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Vom ersten Moment an ist Merlon von der schönen Cherry verzaubert.
Doch sie ist mit dem Boss einer gefährlichen Bande liiert, der ihr
jegliches Vertrauen in das männliche Geschlecht geraubt hat. Merlon
sieht nur eine Möglichkeit, sie für sich zu gewinnen. Er muss sie
entführen und nach Amarantus bringen, der Welt der Elfen. Doch die
Zähmung der widerspenstigen Cherry erweist sich als schwieriger, als
gedacht. Irgendjemand hat es nicht nur auf das Leben seiner schönen
Gefangenen abgesehen, sondern spinnt eine gefährliche Intrige, die sie
alles kosten könnte - ihre Liebe, ihre Zukunft und sogar ihr Leben.
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Cherry legte seufzend das letzte T-Shirt ordentlich  zusammen und verstaute es im Schrank. Justin war äußerst penibel mit seinen  Sachen und sie hatte bereits schmerzliche Erfahrung machen müssen, was  passierte, wenn sie seine Kleidung nicht ordentlich bügelte und sauber  zusammenlegte. Er war stets aufbrausend und machte ihr das Leben zur Hölle.  Doch wo sollte sie sonst hingehen? Sie hatte niemanden und Justin sorgte  wenigstens dafür, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte und etwas zu essen.

Als Justin sie von der Straße aufgesammelt hatte, war sie  erst sechzehn gewesen. Das war vor zehn Jahren. Sie war damals aus dem  Waisenhaus ausgerissen und hatte sich mit Diebstählen mehr schlecht als recht  über Wasser gehalten. Immer in Angst, geschnappt und wieder ins Waisenhaus  zurückgebracht zu werden. Justin hatte sie mit allem versorgt, was sie sich  hätte erträumen können und mehr. Sie hatte geglaubt, das große Los gezogen zu  haben, doch die Ernüchterung ließ nicht lange auf sich warten.

Schon nach ein paar Monaten zeigte Justin sein wahres  Gesicht. Das Gesicht eines herrschsüchtigen, brutalen Mannes ohne Skrupel.  Cherry versuchte, auch von ihm wegzukommen. Doch sie kam nicht weit. Justin  fand sie noch am selben Tag und verprügelte sie so schlimm, dass sie lange Zeit  keinen Mut fand, einen zweiten Versuch zu wagen, ihn zu verlassen. Erst ein Jahr  später, nach wochenlanger Planung, lief sie wieder davon. Doch auch diesmal  schaffte Justin es, sie aufzuspüren und zurückzuholen. Ein ganzes Jahr lang  sperrte er sie ein und misshandelte sie so brutal, dass sie alle Hoffnung auf  Flucht verlor. Für immer! Sie hatte gelernt, sich so zu verhalten, dass sie  möglichst wenig Ärger mit ihm bekam und ihr Leben war dadurch einigermaßen  erträglich geworden. Außer der Tatsache, dass sie nicht wirklich frei war. Nie  sein würde. Sie war Justins Eigentum.



Die Tür öffnete sich und Justin betrat, mit einem  Handtuch um die Hüften gewickelt, das Zimmer.

„Hast du das Shirt mit dem Panther fertig?“

Cherry nickte und gab ihm das gewünschte T-Shirt.

Er zog sich das Shirt über den Kopf und musterte sie  kritisch. Sofort kroch lähmende Angst langsam ihre Eingeweide hinauf, bis sie  ihr die Kehle verschnürte.

„Was ist los mit dir? Was machst du für ein Gesicht?  Lächle mal ein wenig. Willst du uns heute Abend die Gäste vergraulen?“

„Nein. Ich hab nur ein wenig Kopfschmerzen“, versicherte  sie schnell.

„Dann schmeiß dir ‘ne Pille rein. Und sieh zu, dass du  dich nett anziehst.“

„Ja Justin“, antwortete sie und gab ihm einen Kuss auf  die Wange.

Er tätschelte ihren Hintern und zog sie an sich. Sie  musste sich zusammennehmen, um sich nicht in seinen Armen zu versteifen. Sie  hasste seine Nähe, doch wenn sie versuchte, ihm auszuweichen, würde sie nur  noch mehr leiden müssen.

„Ich werde dich mal wieder richtig rannehmen, wenn wir  wiederkommen“, verkündete er rau und kniff sie schmerzhaft in den Hintern. Sie  war mittlerweile so gut trainiert, dass sie es schaffte, nicht vor Schmerz  aufzuschreien. Sie zuckte nicht einmal mehr zusammen.

„Ja, ich glaube, es wird einmal wieder höchste Zeit“,  raunte Justin.

Cherry versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Sie hasste  es, mit ihm zu schlafen. Da er sich ständig mit irgendwelchen Schlampen  vergnügte, belästigte er sie nicht allzu oft, doch wenn er es tat, dann war sie  hinterher grün und blau. Sie war froh, als er sie losließ und sie ins  Badezimmer entwischen konnte. Dort setzte sie sich auf die Toilette und ließ  ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte gelernt, lautlos zu weinen. Nach ein paar  Minuten betätigte sie die Toilettenspülung, als wäre sie wirklich auf Toilette  gewesen und dann zog sie sich aus, um zu duschen. Als sie eine halbe Stunde  später aus dem Bad trat, war sie geduscht, frisiert und geschminkt. Niemand  würde mehr vermuten, dass sie geweint hatte. Sie zog sich einen knielangen,  engen Rock an, der ihren wohlgeformten Hintern betonte und ein eng anliegendes  Top.

Sie fand Justin in der Küche, wo er mit irgendjemandem  telefonierte. Er erblickte sie und deutete ihr, sich schon mal in den Wagen zu  setzen. Sie nahm ihre Handtasche und verließ das Haus. Seufzend öffnete sie die  Beifahrertür des gelben Ferrari und setzte sich auf den Ledersitz. Es schien  eine Ewigkeit zu dauern, bis die Haustür aufging und Justin mit grimmiger Miene  aus dem Haus stapfte, die Tür hinter sich zuknallend. Angst breitete sich in  Cherrys Magengegend aus und sie fragte sich, ob sie die heutige Nacht überleben  würde. Wenn er so schlechte Laune hatte, würde er noch brutaler sein, wenn er  sie vögelte. Manchmal würgte er sie, bis sie fast bewusstlos wurde. Cherry  hasste das am meisten von all den Quälereien, die er ihr bereitete. Das war  noch schlimmer als Schläge. Wenn sie keine Luft bekam, hatte sie Todesangst.  Was, wenn er irgendwann einmal zu stark oder zu lange zudrückte? Ihr Leben war  zwar die Hölle, doch trotzdem wollte sie nicht sterben. Erst recht nicht so.

Justin riss die Fahrertür auf und warf sich auf den  Fahrersitz. Ohne sie anzusehen oder ein Wort zu sagen, startete er den Motor  und rauschte rückwärts die lange Auffahrt hinab. Unten drehte er den Wagen in  einem rasanten Manöver und fuhr mit quietschenden Reifen davon.

***

Es war gerammelt voll, als Merlon mit seinem besten  Freund Vigor den Club betrat. Die Musik war laut, aber nicht so laut, dass man  sich nicht unterhalten konnte. Sie schoben sich durch die Menge bis zum  hinteren Teil des Raumes, wo etwas mehr Platz herrschte. Merlon verfluchte  sich, dass er nicht auf seine innere Stimme gehört hatte. Er hatte heute  eigentlich gar keine Lust gehabt auszugehen, doch Vigor hatte ihn überredet.

„Scheiße voll hier heute“, sagte Vigor. „Tische sind alle  belegt.“

„Nicht mehr lange“, knurrte Merlon und nutzte seine  telepathischen Fähigkeiten, um einen Tisch in ihrer Nähe zu räumen. Die drei  jungen Männer, die dort saßen erhoben sich und machten Platz, ohne zu wissen,  was ihnen geschah.

Merlon und Vigor setzten sich und schauten sich um. Vigor  trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Sein Blick wanderte durch den Raum und  blieb an zwei jungen Frauen hängen, die in der Ecke standen und zu ihnen  hinüber sahen. Er musterte sie dreist von Kopf bis Fuß und die beiden Frauen  flüsterten miteinander. Sie kicherten und warfen ihm kokette Blicke zu.

Merlon folgte dem Blick seines Freundes und seufzte.

„Du kannst es nicht lassen, oder?“, knurrte er leise.

„Wozu sind wir denn hergekommen? Sag nicht, du würdest  nicht auch gern einen Schuss abgeben. Die beiden Hasen sind doch ganz nett. Ich  würde mir die Brünette vornehmen. Ich mag große Titten. – Ach, was soll’s! Du bist mein Freund. Du darfst dir eine aussuchen und ich  nehme, was übrig bleibt. Bin ich nicht bescheiden?“

Merlon warf ihm einen genervten Blick zu.

„Die sind beide nicht mein Fall. Zu nuttig!“, entschied  er. „Du kannst sie gern allein haben.“

„Und? Jede Frau, die am ersten Abend die Beine  breitmacht, ist nuttig. Also wo ist dein Problem? Magst du lieber drei Monate  den Kavalier spielen, ehe du deinen Schwanz in ihrer Muschi versenken darfst?“

„Ich habe genug von diesen ewigen One-Night-Stands“,  erklärte Merlon entschieden. „Es kotzt mich an!“

„Sag nicht, du bist auf der Suche nach der Frau des  Lebens?“, fragte Vigor schockiert. „Du verarscht mich nur, oder?“

„Ich würde nicht unbedingt sagen, dass ich auf der Suche  bin. Ich will nur nicht mehr von Bett zu Bett springen. Das macht mich nicht  glücklich. Das ist wie Mikrowellenessen!“

Vigor machte ein abfälliges Geräusch.

„Was ist falsch an Mikrowellenessen?“, grollte er  missmutig.

Merlon knurrte leise und wandte den Blick ab. Es war  eindeutig ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Erst recht mit Vigor. Sie  waren schon so oft gemeinsam um die Häuser gezogen und hatten Frauen aufgerissen.  Elfen hatten eine große Libido und die Frauen ihresgleichen waren nicht so  einfach ins Bett zu bekommen, weswegen sie die Menschenwelt zu ihrem Jagdrevier  gemacht hatten. Bisher war das auch okay gewesen, doch in letzter Zeit hatte  Merlon mehr und mehr gespürt, dass es ihm nicht mehr genügte, irgendeine Frau  zu vögeln. Er wollte mehr. Er war bereit für eine Gefährtin und die würde er  hier ohnehin nicht finden. Er sollte sich in seinem Königreich Amarantus nach  einer geeigneten Gefährtin umsehen, anstatt hier in diesem Club seine Zeit zu  vertrödeln.

Sein Blick fiel plötzlich auf eine rote Lockenmähne  hinter der Bar. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm, doch allein der Anblick  ihrer Haare ließ ihn in seinem Stuhl verharren. Sein Puls beschleunigte sich.

Dreh dich um!,  befahl er telepathisch.

Er hielt vor Spannung den Atem an, und als sie sich  langsam umwandte, meinte er, sein Herz sei stehen geblieben. Sie war das  zauberhafteste Wesen, das ihm je unter die Augen gekommen war.

Mein!

„Schlag dir die bloß aus dem Kopf“, sagte Vigor, der  seinem Blick gefolgt war, leise. „Sie ist mit dem Inhaber liiert. Übler  Bursche. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen.“

Merlon knirschte mit den Zähnen. Sie war sein! Das spürte  er. Sie war die Frau, die an seiner Seite sitzen würde, wenn er seinen Vater  auf dem Thron nachfolgen sollte. Sie sollte die Mutter seiner Kinder werden.  Neben ihr wollte er jeden Morgen aufwachen. 

„Hast du nicht gehört? S i e  i s t   v e r g e b e n ! Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?“

„Ich werde eine Lösung für das Problem finden! Sie gehört  zu mir. Ich weiß, dass es so ist!“, erwiderte Merlon stur.

Vigor verdrehte die Augen und stöhnte.

„Sie ist ein Mensch!  Und sie ist liiert! Ich verstehe, dass du  was Festes suchst, doch die da ist nichts für dich. Lass uns gehen und wir  fangen morgen damit an, dir ein nettes Elfenmädchen zu finden. Wie klingt das?“

„Und ich sage, dass du nicht richtig zuhörst! S i e  g e h ö r t   z u  m i r ! Welchen Teil hast du jetzt nicht verstanden?“

Vigor hob abwehrend die Hände.

„Okay. Ich bin sicher, dein Vater wird begeistert sein.  Ich habe versucht, dich von einer Dummheit abzuhalten, aber hey! Ich bin nicht  dein Kindermädchen!“

„Genau. Das bist du nicht!“, bestätigte Merlon eisig.

„Dann geh ich jetzt und amüsiere mich. Wir sehen uns!“,  sagte Vigor und erhob sich.

Merlon verzog das Gesicht, als er beobachtete, wie sein  Freund die beiden jungen Frauen anbaggerte. Sie flirteten auf eine Weise, die  ihn dazu brachte, sich übergeben zu wollen. Er konnte nicht glauben, dass er  bei so etwas je mitgemacht hatte. Doch er hatte. Er konnte gar nicht zählen,  wie viele Frauen er auf diese plumpe Art in sein Bett geholt hatte. Er ekelte  sich vor sich selbst. Damit war jetzt Schluss! Erst recht, seit er seine  Gefährtin endlich getroffen hatte.
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Merlon ballte seine Hände zu Fäusten, als er beobachtete,  wie die schöne Rothaarige mit einem Mann den Club durch die Hintertür verließ.  Der Kerl musste der Besitzer des Clubs sein, mit dem sie liiert war. Sie trug keinen  Ehering, also war sie zumindest nicht verheiratet. Es war gegen das Gesetz,  sich mit Frauen einzulassen, die nach dem menschlichen Recht gebunden waren.

Er musterte den großen und breitschultrigen Kerl, mit dem  die süße Rothaarige zusammen war. Der Mann hatte braune, lange Haare, die er in  seinem bulligen Nacken zusammengebunden trug. Merlon schätzte ihn auf Mitte  vierzig, aber er war noch top in Form. Er war gut aussehend. Auf eine  gefährliche, kalte Weise, die viele Frauen wohl anziehend finden würden.

„Ich hoffe, dir ist klar, was dir heute blüht, Cherry“,  hörte Merlon den Mann bellen und er musste sich sehr zusammenreißen, dem Kerl  nicht an die Kehle zu springen.

„Justin bitte. Ich weiß, dass du heute nicht gut drauf  bist, aber ich …“

Justin krallte seine große Hand in Cherrys wundervolle  Mähne und zog sie mit einem brutalen Ruck an sich. Cherry schrie vor Schmerz  auf. Merlon stieß ein gefährliches Knurren aus. Nur mühsam konnte er sein  inneres Biest in Zaum halten. Justin hielt inne und schaute sich um, konnte  jedoch Merlon, der im Verborgenen stand, offensichtlich nicht sehen.

„Irgendein verfluchter Köter läuft hier rum. Ich knall  ihn ab, wenn er sich blicken lässt“, sagte er und stieß Cherry in Richtung des  gelben Ferrari, der unter ein paar Bäumen geparkt stand.

Merlon wollte diesen Mann töten, doch er wusste, dass er  das nicht tun durfte. Das Einzige, was er tun konnte, war den Mann kurzfristig  Schachmatt zu setzen. Er konzentrierte seine mentale Kraft und drang in das  Bewusstsein des Mannes.

Justin fasste sich an den Kopf. Er verzog das Gesicht,  als hätte er Schmerzen, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich Cherry zu.

„Steig ein, verdammt noch mal!“, herrschte er sie an und  sie gehorchte.



Merlon beobachtete, wie der Ferrari den Hinterhof verließ  und davon rauschte. Er war nicht besonders glücklich darüber, Cherry  davonfahren zu lassen, doch es tröstete ihn ein wenig, dass der Bastard ihr  nichts antun konnte. Jedes Mal, wenn er versuchen würde, Cherry wehzutun, würde  er rasende Kopfschmerzen bekommen. Das war vorerst alles, was Merlon tun  konnte, um seine Gefährtin zu schützen. Er musste sie irgendwie von diesem  Schwein wegbekommen. Er würde sich etwas ausdenken müssen. Jeder Tag, den seine  Gefährtin mit diesem Kerl verbringen musste, war einer zu viel.

***

Cherry lag hellwach neben Justin im Bett und starrte an  die Decke. Die Leuchtreklame vom Haus gegenüber warf bunte Schatten an die Wand  und die Decke. Sie konnte nicht schlafen, war viel zu aufgewühlt. Justin hatte  sich wieder einmal an ihr vergreifen wollen, doch dann hatte er plötzlich  aufgeschrien und sich an den Kopf gefasst. Danach war er ohnmächtig geworden  und jetzt schlief er neben ihr und schnarchte. Aber es waren nicht ihre  Probleme mit Justin, die sie wach hielten. Vielmehr spukte ein Typ ihr im Kopf  herum, den sie heute im Club gesehen hatte.

Sie hatte Gläser gespült, als sie plötzlich das Gefühl  gehabt hatte, dass jemand sie beobachtete. Der Drang, sich umzudrehen, war auf  einmal übermächtig gewesen und sie hatte diesem Drang nachgegeben. Dann hatte  sie ihn gesehen. Sein dunkler Blick hatte sich direkt in ihren gebohrt und sie  hatte das Gefühl gehabt, ihr Herz sei stehen geblieben. Er war der attraktivste  Kerl, der ihr jemals unter die Augen gekommen war. Groß und breitschultrig.  Schulterlange, schwarze Haare und ein kantig geschnittenes Gesicht. Seine Augen  waren beschattet gewesen, weswegen sie die Farbe nicht hatte sehen können. Sie  ging jedoch jede Wette ein, dass sie von einem dunklen Blau waren. Es war  schwer gewesen, sich von seinem Anblick loszureißen, doch sie hatte es getan.  Alles andere wäre glatter Selbstmord gewesen. Justin hätte erst den Typen und  dann sie kalt gemacht. Er war sehr besitzergreifend und leicht aufbrausend.  Besser war, ihm keinen Grund für Eifersucht zu liefern.

Sie seufzte leise. Sie musste den Verstand verloren  haben. Selbst wenn sie die Tatsache außer Acht ließ, dass Justin sie niemals  würde gehen lassen, so würde sie ohnehin keine andere Beziehung mehr eingehen.  Das war, was sie sich geschworen hatte. Sollte sie, aus welchem Grund auch  immer, jemals von Justin freikommen, so würde sie nie wieder einen Mann in ihr  Leben lassen. Sie würde nie wieder riskieren, dass jemand ihr wehtat. Cherry  seufzte erneut. Was für unsinnige Gedanken. Niemals würde Justin sie gehen  lassen und er hatte eine eiserne Gesundheit. Das Einzige, was sie von ihm  befreien würde, wäre, wenn er einen Unfall hätte oder jemand ihn umbringen  würde.

Cherry schloss die Augen und prompt sah sie den Fremden  wieder vor sich. Ein flattriges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus und  ihre Brustwarzen kribbelten. Was für ein Zauber war das, dass sie so für einen  Mann empfand, mit dem sie nicht einmal ein Wort gewechselt hatte?

***

„Zwei Bloody Marie“, rief Jim ihr zu und Cherry machte sich  daran, die Drinks zu mixen.

„Hier!“

Sie stellte die Drinks auf ein Tablett und Jim griff es  im vorbeigehen, ihr ein dankbares Lächeln schenkend. Cherry sah ihm nach, wie  er zu einem Tisch mit zwei Frauen mittleren Alters eilte, die die Drinks  bestellt hatten.

Sie wischte sich eine Strähne ihres roten Haares aus dem  Gesicht. Es war warm im Club und sie hatten seit drei Stunden Vollbetrieb. Sie  war kaum zur Ruhe gekommen. Abwesend polierte sie die frisch gespülten Gläser,  als sie ein plötzliches Kribbeln in ihrem Bauch verspürte. Cherry hielt mitten  in der Arbeit inne, und hob den Blick zur Tür. Ihre Hände fingen an, leicht zu  zittern und sie hätte beinahe das Glas fallen gelassen, das sie in der Hand  hielt. Da war er wieder! Er trat gerade zur Tür herein und sein Blick fiel auf  sie. Er schaute ihr direkt in die Augen. Ihr Herz fing an zu hüpfen.

Justin war mit ein paar Freunden unten im Billardraum und  Cherry war erleichtert darüber. Er würde ihr sofort ansehen, dass sie von dem  Fremden fasziniert war. Sie war nicht in der Lage, den Blick von ihm zu wenden,  als er langsam auf den Tresen zuschlenderte. Seit seinem Eintreten hatte er sie  nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Cherry schluckte. Der Typ war nicht  von dieser Welt. Jemand müsste mit einem Warnschild vor ihm herlaufen auf dem  stand: Vorsicht! Heiß und Sexy!

Cherrys Blick glitt von seinen Augen zu dem Rest seiner  beeindruckenden Gestalt. Nahm jedes einzelne Detail in sich auf. Seine Lippen  waren sinnlich geschwungen, sein Gesicht scharf geschnitten mit einer großen  Nase und hohen Wangenknochen. Die Schultern waren breit und die Arme, die aus  seinem eng anliegenden T-Shirt schauten, waren muskulös und endeten in großen  Händen, die sie nur allzu gerne auf ihrem Körper gespürt hätte. Es waren Hände,  die in der Lage waren, die Fülle ihrer Brüste zu bändigen. Allein der Gedanke  daran ließ ihre Brustwarzen hart werden und sie unterdrückte einen Seufzer.  Seine Brust war breit und sie fragte sich, ob sie glatt oder behaart war. Ihr  Blick glitt tiefer über seine Hüften hinab zu der eng anliegenden Jeans und sie  bedauerte, dass sie seine Kehrseite nicht sehen konnte, die sicherlich  mundwässernd knackig war. Sie schluckte erneut und ließ den Blick wieder  aufwärts gleiten, dann stand er auch schon vor ihr, ein amüsiertes Lächeln auf  den Lippen und mit funkelnden Augen.

„Hi“, sagte er mit einer Stimme, die so sexy war wie der  Rest von ihm.

„Hi. Was … was kann ich für dich tun?“

Sie versuchte, ihn nicht anzustarren, doch das wollte ihr  nicht so ganz gelingen. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, selbst dann  nicht, wenn ihr Leben davon abhängen würde. So etwas war ihr noch nie passiert.

„Mir könnte so einiges einfallen, was du für mich tun  könntest“, sagte er rau und ein sinnliches Lächeln ließ seine Mundwinkel  kräuseln.

Sie errötete.

Ihr war plötzlich viel zu warm und ihre Beine schienen  jeden Moment ihren Dienst zu versagen. Halt suchend ergriff sie die schwere  Holzplatte des Tresens, um nicht zu schwanken.

„Ich … ich meine, was möchtest du trinken“, brachte sie  stockend hervor.

„Gib mir ein Bier.“

Sie stand immer noch wie hypnotisiert da und starrte ihn  an. Ihr Gehirn schien sich in Brei verwandelt zu haben. Sie war nicht in der  Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, ihren Körper die nötigen  Befehle zu geben, seinen Wunsch auszuführen.

Seine Augen waren von einem so ungewöhnlichen Blau, wie  sie es noch bei keinem gesehen hatte. So leuchtend, fast türkis. Sie konnte  einfach den Blick nicht von ihm wenden und sie spürte, wie ihre Knie weich  wurden. Ein knurrendes Geräusch drang von ihm zu ihr herüber. Hatte er eben  wirklich geknurrt? Es klang unglaublich erotisch und sie fragte sich  unwillkürlich, ob er diese Geräusche auch im Bett von sich geben würde.

Der Kerl kam tatsächlich noch näher, lehnte sich etwas  über den Tresen und zog eine Augenbraue hoch.

„Mein Bier?“, fragte er mit einem leicht amüsierten  Unterton. Erneut kräuselten sich seine Mundwinkel und seine Augen funkelten  voll Schalk.

„Oh! Oh, ja. Natürlich. Kommt sofort. Tut mir leid … ich  …“

„Kein Problem“, versicherte er und schenkte ihr ein  strahlendes Lächeln, das seine perfekten, weißen Zähne zeigte.

Ihr Herz machte einen Sprung. Er war umwerfend, wenn er  lächelte. Nicht, dass er nicht so schon umwerfend genug wäre. Sie musste sich  dringend wieder unter Kontrolle bringen. Mit wackligen Knien ging sie zum  Zapfhahn und zapfte sein Bier. Sie war sich überdeutlich bewusst, dass er sie  beobachtete und ihr Herz fing an zu rasen. Wenn sie nur frei wäre, dann … Nein!  Auch dann würde sie nichts mit ihm anfangen. Er war attraktiv, keine Frage.  Nein! Das war eine verdammte Untertreibung. Er war mehr als attraktiv. Er war  aufregend, überwältigend und verboten sexy. Aber er würde ihr wehtun. Früher  oder später. Männern konnte sie nicht trauen. Das hatte sie in ihrem Leben oft  genug erfahren müssen. Justin war nicht der erste Mann, der sie wie ein Stück  Scheiße behandelte.

Sie stellte das Bier vor ihn hin, ohne ihn anzusehen.

„Das macht drei Dollar.“

Er legte das Geld auf den Tresen. Sie nahm es an sich und  wandte sich schnell ab. Mit klopfendem Herzen begann sie, Gläser ins Regal zu  sortieren. Als sie sich nach einer Weile vorsichtig umwandte, war er  verschwunden. Gegen ihren Willen verspürte sie eine leise Enttäuschung, obwohl  sie wusste, dass es besser so war.

***

Merlon wanderte in seinem Appartement hin und her. Er  bekam Cherry einfach nicht aus seinem Kopf. Sie war zwar mit diesem Mistkerl  zusammen, doch er hatte keinen Ring gesehen. Sie hatte auch einen anderen  Nachnamen, als er. So viel hatte er herausgefunden. Offensichtlich waren sie  also, wie er schon vermutet hatte, wirklich nicht verheiratet. Er wusste nur  nicht, wie er an sie herantreten sollte. Er wollte sie nicht in Schwierigkeiten  bringen. Aber er konnte nicht mehr lange warten. Es machte ihn verrückt, ihr  nicht nah sein zu können. Er wollte sie immer um sich haben.

Als er gestern das Bier bei ihr bestellt hatte, hatte er  ein gewisses Interesse bei ihr bemerkt. Er war sich sicher, dass etwas zwischen  ihnen existierte. Es war nicht nur einseitig. Doch sie würde sich nicht trauen,  einen Schritt weiter zu gehen. Er hatte ihre Angst gerochen, wenn dieser Kerl  in ihrer Nähe war. Sie fürchtete sich vor ihrem Freund und sie hatte sicher  guten Grund dazu. Er hatte schon so einiges über Justin Carter in Erfahrung  gebracht. Der Kerl war für seine Brutalität bekannt. Er hatte schon mehr als  eine Hure verletzt, da er offenbar auf sadistische Sexpraktiken stand. Nur  hatte er die Sache bisher mit Geld glatt gebügelt. Nicht eine der Frauen hatte  Anzeige erstattet. Merlons Informant war sich sicher, dass Justin gut für  entstandene „Schäden“ zahlte.

Im Moment war Cherry erst einmal vor gewalttätigen  Übergriffen sicher, da Merlon Justins Gehirn manipuliert hatte. Allerdings  konnte Merlon diese Manipulation nicht mehr allzu lange aufrecht erhalten, denn  das würde bei dem Mann früher oder später zum Wahnsinn und dann zum Tod führen.  Es war gegen die Regeln, dass Elfen einen Menschen töteten, es sei denn in  Selbstverteidigung. Es gab nur eine einzige Möglichkeit. Merlon musste Cherry  irgendwie da rausholen.

„Verdammt!“, fluchte Merlon und schlug gegen die Wand,  dass der Putz abfiel.

Er war frustriert und rastlos. Wenn ihm nur irgendetwas  einfallen würde. Er wollte Cherry auch nicht zu sehr erschrecken. Er konnte sie  kaum mit Gewalt da rausholen und sie zwingen, ihm zu vertrauen. Er würde sie  nur ängstigen und gegen sich aufbringen. Es musste einen Weg geben. Er brauchte  nur etwas Ruhe, um sich etwas zu überlegen. Vielleicht wusste sein Freund  Volcan Rat. Der Hüter des Feuers war sein Freund, seit sie zusammen die  Schulbank gedrückt hatten und Volcan hatte früher immer gute Einfälle gehabt.

***

Merlon materialisierte sich auf einer Lichtung in  Ignigena. Dies war die Welt seines Freundes Volcan. Die Lichtung war eines der  Lieblingsplätze des Hüters und Merlon hatte seine Anwesenheit dort gespürt.  Tatsächlich erblickte er Volcan nicht weit von ihm im Gras liegend.

„Du bist zurück?“, fragte Merlon, als er vor seinem  Freund stand.

Volcan öffnete die Augen und blickte ihn an.

„Nur ganz kurz“, antwortete er und setzte sich auf. „Ich  bleibe nicht lang.“

Merlon setzte sich neben seinen Freund ins Gras.

„Heimweh?“, spöttelte er.

„Ich brauchte etwas Ruhe und Gelassenheit“, antwortete  Volcan.

Merlon zog überrascht eine Augenbraue hoch.

„Das sind ja völlig neue Töne, die ich da von dir höre.  Was ist los mit dir. Ich dachte, du wärst jetzt auf Brautwerbung.“

Wie alle Hüter musste Volcan das Herz seiner menschlichen  Auserwählten erobern, ehe er seine Herrschaft vollends antreten konnte. Es gab  vier Hüter. Volcan war der Hüter des Feuers. Dann gab es noch die Hüter des  Wassers, der Luft und der Erde.

„Das ist es ja!“, antwortete Volcan seufzend und Merlon  verstand gar nichts mehr. Sein Freund sollte glücklich sein und nicht hier wie  ein Häufchen Elend sitzen.

„Wo ist das Problem? Ist sie nicht hübsch?“, wollte er  wissen.

„Sie ist hübsch. Viel zu hübsch. Ich kann die Finger  nicht von ihr lassen.“

Merlon musterte seinen Freund etwas irritiert.

„Dann verstehe ich dein Problem nicht.“

„Sie lässt mich zappeln“, klagte Volcan frustriert.

Merlon legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. Er  konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Es war herrlich, seinen sonst so  selbstsicheren Freund jetzt so verzweifelt zu sehen. Wenigstens war er offenbar  nicht der Einzige, der wegen einer Frau frustriert war. Das war tröstlich zu  wissen.

Volcan funkelte ihn finster an und knurrte warnend, doch  Merlon ließ sich davon nicht beirren.

„Sie zeigt dir die kalte Schulter. Volcan, dem heißesten  Liebhaber aller Zeiten?“, prustete er schadenfroh. „Das ist köstlich!“

„Es ist nicht so, dass sie nicht will“, verteidigte sich  Volcan. „Sie hat nur Angst, weil sie schon einmal verletzt worden ist. Sie  traut keinem Kerl mehr über den Weg und blockt alles ab.“

„Wenn sie dich will, warum nimmst du sie dann nicht  einfach. Danach ist sie dir so verfallen, dass sie dir aus der Hand frisst“,  schlug Merlon vor.

„Nein! Das wäre falsch. Ich will, dass sie aus freien  Stücken zu mir kommt. Ich werde ihr die Zeit geben, die sie braucht, doch das  ist nicht gerade ein Zuckerschlecken. Deswegen bin ich hierher gekommen, um  mich zu regenerieren. Und sicher nicht, damit du dich über mich lustig machst!“

„Verstehe. Unerfüllte Leidenschaft kann schmerzhaft sein.  Ist hart, ständig mit ‘nem dicken Schwanz herumzulaufen, was?“ Merlon kicherte.

Volcan wechselte das unliebsame Thema.

„Und wie läuft es bei dir? Wir haben uns eine Weile nicht  gesehen. Wie lange ist es jetzt her?“

„Sieben Monate, mein Freund“, antwortete Merlon und legte  den Kopf in den Nacken, die Augen geschlossen. „Mir geht es ein wenig wie dir.  Ich habe da ein Mädchen.“ Das Lachen war ihm mit einem Mal vergangen, als er an  seine eigenen Probleme dachte.

„Erzähl!“, forderte Volcan ihn auf.

„Sie ist eine Menschenfrau. Ich habe sie eines Abends in  einem Club gesehen. Sie arbeitet dort. Seither bekomme ich sie nicht mehr aus  dem Kopf. Sie hat mich total verhext.“

„Und wo liegt das Problem?“

„Sie ist mit jemandem zusammen. Ein widerlicher Kerl. Ihm  gehört der Club. Ich glaube, er schlägt sie.“

„Verstehe!“, sagte Volcan. „Was dich quält, ist das  Gesetz.“

Das Gesetz besagte, weder Hüter, Elf oder Zwerg durften  in der Menschenwelt tödliche Gewalt anwenden, es sei denn, es war zur  Selbstverteidigung unabdingbar. Die Verteidigung menschlichen Lebens fiel  jedoch nicht in den Bereich Selbstverteidigung. Einzige Ausnahme war der Schutz  der Gefährtinnen der Hüter.

Merlon nickte.

„Außerdem habe ich keine Ahnung, wie Cherry reagieren  würde, wenn ich sie anspreche. Bisher habe ich mich ihr noch nicht genähert.  Ich wollte ihr keinen Ärger bescheren. Ihr Kerl ist ziemlich eifersüchtig und  sehr impulsiv.“

„Hört sich nach einem verdammten Arschloch an.“

„Das kannst du laut sagen“, knurrte Merlon bitter. „Ich  werde Cherry da rausholen. Ich muss mir nur erst überlegen, wie ich es am  Besten anstelle.“

„Ich wusste nicht, dass die Liebe so anstrengend werden  würde“, scherzte Volcan.

„Hmpf. Apropos anstrengend. Weiß dein Vater, dass du hier  bist?“

„Bist du von Sinnen?“, antwortete Volcan entsetzt.  „Natürlich nicht. Der rammt mich unangespitzt in den Boden, wenn er erfährt,  dass ich hier bin.“

„Vielleicht solltest du dann besser verschwinden, ehe  deine Anwesenheit hier bemerkt wird“, schlug Merlon seinem Freund vor.

Volcan seufzte.

„Ja, du hast leider recht. Ich werde mich mal wieder  zurückmachen. Ich hoffe, du bekommst dein Mädchen da raus. Wenn du Hilfe  brauchen solltest …“

„Danke. Ich geh jetzt erst einmal Baden. Eine Runde  schwimmen hat mir schon oft beim Denken geholfen.“

„Du kannst denken?“, zog Volcan ihn auf.

„Schnauze! Vergiss nicht, dass ich in der Schule immer  besser war, als du.“

„Weil du bei Heladios abgeschrieben hast“, warf Volcan  spöttisch ein.

„Wenn man schlau ist, dann weiß man, wie man sich  durchmogelt“, antwortete Merlon schulterzuckend.

„Ich werde dann mal lieber aufbrechen“, sagte Volcan und  erhob sich. „Du kommst doch zu meiner Hochzeit?“

„Na klar! Aber erst musst du deine Braut ja einfangen“,  sagte Merlon grinsend. „Ich hoffe du versaust es nicht. Du kannst einfach nicht  mit Frauen umgehen. Vielleicht sollte ich dir mal ein wenig unter die Arme  greifen?“

Volcan funkelte Merlon böse an.

„Sehe ich so aus, als könnte ich kein Mädchen  verführen?“, knurrte er finster.

Merlon kicherte. Es war amüsant, seinen sonst so  selbstsicheren Freund in einer solchen Verfassung zu sehen. Es entschädigte ihn  etwas für seine eigene Situation.

„Hauptsache, du vergisst nicht, deine Gestalt zu  wechseln. Deine Frisur ist etwas ungewöhnlich für die Menschenwelt und die  Ohren …“

„Danke für den Rat“, sagte Volcan. „Ich bin ja kein  dummer Elf.“

Merlon grinste bei der Anspielung. Er hatte einst so  seine Erfahrungen gemacht. Als er einmal vergessen hatte, seine menschliche  Gestalt anzunehmen, hatte er eine Frau ganz schön erschreckt. Nicht nur, dass  er spitze Ohren und bläuliche Haut hatte, auch, oder besonders seine  ungewöhnlichen Augen hatten keinen guten Effekt bei seiner Eroberung erzielt.  Volcan liebte es, Merlon mit dieser alten Story aufzuziehen.

„Also sehen wir uns spätestens auf meiner Hochzeit. Und  wenn du dein Mädchen bis dahin erobern konntest, bring sie einfach mit.“

„Das mache ich“, sagte Merlon grinsend. „Mal sehen, wer  eher zum Ziel kommt.“
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Merlon beobachtete mit Genugtuung, wie die Beamten Justin  in Handschellen aus dem Haus führten. Der Kerl würde so schnell erst mal nicht  mehr aus der Untersuchungshaft kommen. Das gab Merlon Zeit, Cherry endlich für  sich zu gewinnen. Er wusste, dass sie Angst vor ihrem Freund hatte und das aus  gutem Grund. Merlon wollte lieber gar nicht daran denken, was Cherry  wahrscheinlich all die Jahre zu erleiden gehabt hatte. Er hatte einiges an Erkundigungen  über Justin eingeholt und all diese Informationen hatten kein gutes Licht auf  Cherrys Freund geworfen. Er war ein Mann der Gewalt liebte und besonders Gewalt  gegenüber Frauen. Es ließ Merlons Blut kochen, wenn er sich auch nur  vorstellte, wie dieses Schwein Hand an Cherry legte. Aber jetzt war damit  Schluss. Er hatte der Polizei einen Tipp gegeben, wo Justin und seine Komplizen  eine nicht unbeachtliche Menge Drogen und Waffen versteckt hatten und das hatte  zur Verhaftung von Cherrys Freund geführt. Nun musste Merlon sich nur noch  einen guten Plan ausdenken, wie er Cherry für sich gewinnen konnte. Er wusste,  dass sie ein gewisses Interesse für ihn hatte, doch sie war ein gebranntes  Kind. Sie davon zu überzeugen, dass sie füreinander bestimmt waren, würde ein  hartes Stück Arbeit bedeuten.

Cherry war hinter Justin und den Beamten aus dem Haus  getreten und Merlons Herz klopfte wild bei ihrem Anblick. In dem dunkelblauen  Kleid mit weißem Blumenmuster und der cremefarbenen Strickjacke darüber sah sie  einfach zauberhaft aus. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte  blasser als sonst. Ihre rote Mähne war zerzaust, als wäre sie gerade erst aus  dem Bett gekommen. Merlon machte sich Sorgen um sie. Er konnte ihrem  emotionslosem Gesicht nicht ablesen, wie es um sie stand. War sie erleichtert,  Justin endlich los zu sein? Oder machte sie sich etwa Sorgen um diesen  Mistkerl? Bei diesem Gedanken stieß er ein leises Knurren aus. Er wollte gar  nicht daran denken, dass sie für diesen Kerl vielleicht doch etwas empfinden  mochte. Immerhin war sie mit ihm zusammen. Sie könnte ihn verlassen. Oder hatte  sie wirklich zu viel Angst, einen solchen Schritt zu gehen?

Er würde ihr etwas Zeit geben und erst morgen einen  ersten Vorstoß wagen. Sie sollte sich erst einmal mit der neuen Situation  anfreunden, dass Justin nicht mehr im Haus war. Nachdem der Polizeiwagen  abgefahren war, wandte sich Cherry um und ging zurück ins Haus. Nur ganz kurz  war ihre unbeteiligte Maske von ihrem Gesicht gewichen und er hatte zu seiner großen  Freude ehrliche Erleichterung in ihren Zügen gesehen.

***

Cherry schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit  klopfendem Herzen dagegen. Er war fort! Sie konnte es noch gar nicht glauben.  Die Polizei hatte ihn wirklich mitgenommen und sie hatten gesagt, dass er bis  zur Verhandlung in Untersuchungshaft bleiben würde. Würde er verurteilt werden?  Und wenn ja, für wie lange? Sie hatte keine wirkliche Vorstellung davon, was  genau ihm wirklich vorgeworfen wurde und wie die Beweislage war. Geschweige denn,  welches Strafmaß er zu erwarten hatte. Natürlich war ihr immer klar gewesen,  dass Justin kein unbeschriebenes Blatt war und dass er in irgendwelche  schmutzigen Geschäfte verwickelt war, doch er sprach nie mit ihr darüber. Der  Club war wohl so etwas, wie seine weiße Weste, die er über sein fleckiges Hemd  zog. Doch sie kannte die Bücher. Der Club warf nicht genug Geld ab, um einen  Ferrari zu bezahlen. Was auch immer er getan hatte, es sah so aus, als würde er  jetzt dafür bezahlen müssen. Eine Chance für sie, ihr Leben in Ordnung zu  bringen.

Was sollte sie jetzt tun? Was war jetzt mit dem Club? So  viele Fragen. Langsam gaben die Knie unter ihr nach und sie sank zu Boden.  Cherry schlug die Hände vor das Gesicht und fing an zu weinen. Sie wusste nicht  einmal, warum sie weinte, denn eigentlich war sie ja erleichtert. Sie war frei.  Sie konnte sich in Ruhe überlegen, wo sie hin wollte und alles planen. Das  Dilemma war nur, dass sie gar nicht wusste, wo sie hin sollte. Irgendwann würde  Justin wieder aus dem Gefängnis kommen und dann war sie nirgendwo wirklich  sicher. Sie kannte ihn gut und sie war sich sicher, er würde versuchen, sie zu  finden. Sie musste so gut untertauchen, dass er keine Chance mehr haben würde,  sie je aufzuspüren.

Nach einer Weile rappelte sie sich wieder auf und ging  ins Badezimmer. Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass sie so furchtbar aussah,  wie sie sich fühlte. Sie war blass und ihre Augen rot und verquollen. Seufzend  wandte sie den Blick ab und ließ Wasser in die große Badewanne laufen. Sie gab  etwas Fichtennadelschaumbad hinzu und prüfte die Wassertemperatur. Es war ein  wenig heißer, als sie sonst bevorzugte, doch sie hatte heute das Bedürfnis,  richtig heiß zu baden, um sich von dem Schmutz reinzuwaschen, der durch die  langen Jahre mit Justin auf ihrer Seele lastete. Langsam zog sie sich aus,  während sie darauf wartete, dass die Wanne volllief.

***

Merlon schritt durch die Gänge seines riesigen Palastes  und verfluchte den Umstand, dass er sich innerhalb der Palastmauern nicht durch  Teleportation von einem Ort zum anderen bewegen durfte. Die langen Gänge  schienen kein Ende nehmen zu wollen und er fragte sich zum wiederholten Mal,  warum der verdammte Palast so groß sein musste. Er zog sein kleines Jagdhaus  vor, wo er in letzter Zeit viel zu wenig Zeit verbrachte. Manchmal wünschte er,  er wäre nicht der Thronfolger und hätte mehr Freizeit. Er gab nichts darum, der  Erstgeborene zu sein. Verdammt! Er gab nicht einmal etwas darum, ein Prinz zu  sein. Er beneidete die einfachen Leute, die ein Leben ohne Sorgen führten. Sie  verließen sich einfach darauf, dass ihr König alles für sie regelte. Er musste  sich mit Politik und Staatshaushalt und wer weiß noch, was für Dingen befassen,  anstatt einer sinnvollen Beschäftigung nachzugehen. Wenn er erst einmal den  Thron bestieg, würde es noch schlimmer werden und er hatte schon jetzt die  Schnauze voll.

Merlon hatte einen langweiligen Empfang hinter sich und  wollte sich ein wenig in seinem Planetarium von seiner Sorge um Cherry  ablenken. Heute Abend würde er an einem weiteren Empfang teilnehmen müssen,  doch morgen wollte er endlich einen Vorstoß wagen und Cherry ansprechen. Allein  der Gedanke daran versetzte ihn in einen Zustand kribbliger Erregung. Mit ihr  an seiner Seite würde sogar das Regieren erträglich werden. Er war sich sicher,  dass sein Volk sie lieben würde, wenn sie seine Erwählte erst einmal  kennengelernt hatten. Sie war zwar keine Elfe, doch sie hatte ein goldenes Herz  und besaß eine natürliche Anmut, die nur wenige Menschen hatte.

Endlich sah er die mit Planeten und Sternenbildern  verzierte Flügeltür zu seinem privaten Planetarium. Er beschleunigte seine  Schritte und betrat den großen, dunklen Raum. Nur einige wenige Kristalllampen  bewahrten den Raum vor völliger Finsternis. Er schritt auf das große Teleskop  zu und erklomm die Stufen der Wendeltreppe, die zu dem Teleskop hinauf führten.

Merlon war so vertieft in sein Himmelsstudium, dass er  beinahe erschrocken aufschrie, als eine männliche Stimme ertönte.

„Immer noch auf der Suche nach Sternschnuppen, mein  Freund?“

Merlon drehte sich um und schaute auf die beiden Personen  hinab, die am Fuße der Wendeltreppe standen.

„Volcan! Hey! Ich komme herunter. Wartet!“

Merlon stieg die Treppe hinab und umarmte seinen Freund.

„Ich freu mich über euren Besuch“, sagte er, als er sich  von seinem Freund gelöst hatte und er musterte neugierig die junge Frau, die  Volcan begleitete.

„Coreena. Das ist Merlon, Prinz von Amarantus. Merlon,  das ist Coreena“, stellte Volcan sie gegenseitig vor.

„Freut mich, dich endlich kennenzulernen, wo mir Volcan  schon so viel von dir vorgeschwärmt hat.“

Merlon fasste Coreena leicht bei den Oberarmen und küsste  sie auf die rechte, dann auf die linke Wange. Die Auserwählte seines Freundes  war wirklich eine Schönheit, wenngleich Merlon seine rothaarige Kleine  bevorzugte.

„Ich … ich freue mich auch“, entgegnete Coreena. „Einen  wunderschönen Palast hast du.“

„Danke. Wenn es nach mir ginge, dürfte er ruhig ein wenig  kleiner sein“, sagte Merlon seufzend. „Ich brauche eine halbe Ewigkeit von  meinem Schlafzimmer zum Planetarium.“

„Kannst du dich nicht teleportieren?“, fragte Coreena.

„Nicht erlaubt. Im Palast sind keinerlei magische oder  übernatürliche Fähigkeiten gestattet“, erklärte Volcan.

„Oh!“

„Lasst uns ins Morgenzimmer gehen und einen kleinen Snack  zu uns nehmen. Ich habe heute noch gar nichts gegessen“, schlug Merlon vor.



Sie saßen in dem von Sonne durchfluteten Morgenzimmer und  tranken heiße Schokolade. Dazu gab es eine reichhaltige Auswahl an kalten und  warmen Speisen, die auf einem langen Tisch ausgebreitet waren.

„Wir trafen deine kleine Schwester vorhin auf der  Treppe“, bemerkte Volcan, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.

„Ifitia?“, fragte Merlon.

Volcan nickte.

„Sie ist für Prinz Rrandon vorgesehen?“, wollte er  wissen.

„Hat sie dir das gesagt?“, fragte Merlon zweifelnd.

„Nein! Sie sagte, sie sei mit ihm verabredet, aber sie  schien nicht sehr glücklich darüber. Ich kenne mich mit Staatssachen aus und so  ist es nicht schwer, eins plus eins zusammenzuzählen. Kanninerra und Amarantus  haben noch immer mit den Geschehnissen vergangener Tage zu tun. Es ist für  beide Seiten schwer, den jahrhundertelangen Hass und die Kriege zu vergessen.  Eine Verbindung eurer beiden Häuser wäre ein Friedenspfand.“

„Du hast recht. Es ist für unser Volk ein dringend  notwendiger Schritt. Ifitia weiß, wo ihre Pflicht liegt.“

„Auch wenn es für sie ein Leben an der Seite eines  Monsters bedeutet?“, mischte sich Coreena ein. Es war offensichtlich, dass sie  von der Sache gar nichts hielt.

„Coreena, du musst …“, begann Volcan beschwichtigend.

„Ich kenne Rrandon“, unterbrach Merlon. „Er ist nicht so  schlecht, wie ihr denkt. Tatsächlich halte ich ihn sogar für den einzigen Mann,  den ich kenne, der meine störrische kleine Schwester auf Dauer glücklich machen  kann.“

„Inwiefern?“, fragte Volcan skeptisch.

„Er ist stark. Dominant. Er wird ihr genug Paroli bieten.  Einen sanften Mann würde sie um ihren kleinen Finger wickeln und in kürzester  Zeit würde sie sich furchtbar langweilen. Außerdem habe ich den Verdacht, dass  er sie nicht ganz so kalt lässt, wie sie das gerne behaupten möchte.“ Merlon  wandte sich an Coreena. „Du hast ihn nicht gesehen, oder?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Er ist ein verdammt attraktiver Bursche“, sagte Merlon.  „Kühl, arrogant aber dennoch sehr gut aussehend. Soweit ich als Mann das  beurteilen kann. Ich würde natürlich lieber behaupten, er wäre ein hässlicher  Vogel …“ Er lachte. „… aber leider wäre das eine Lüge.“

„Zu einer Liebe gehört aber mehr, als sexuelle  Anziehung“, warf Coreena ein.

„Sicher. Da stimme ich dir zu. Es wird sicher keine Liebe  auf den ersten Blick. Aber mit der Zeit wird Ifitia merken, dass er genau das  ist, was sie braucht. Sie sind sich sehr ähnlich. Beide lieben die Jagd und  haben eine Schwäche für Pferde. Ifitia ist leidenschaftlich und ungestüm.  Rrandon ist beherrscht und rational. Dadurch ergänzen sie sich. Meine Schwester  braucht einen Ruhepol. Aber einen, der stark ist und ihr nicht alles durchgehen  lässt.“

„Ich vertraue deinem Urteil. Ich kenne Rrandon nur  flüchtig. Aber ich denke, du könntest recht haben“, sagte Volcan.

Sie lenkten das Gespräch auf ein anderes Thema und nach  einer Weile bemerkte Volcan, dass es an der Zeit war, zu gehen. Merlon musste  sich ohnehin noch mit einigen weniger angenehmen Pflichten beschäftigen und so  begleitete er seine Gäste aus dem Palast und schaute ihnen nachdenklich  hinterher. Zumindest sein Freund schien Fortschritte bei seiner Auserwählten  gemacht zu haben. Er hatte die Nähe zwischen den Beiden deutlich gespürt.  Seufzend wandte er sich ab und ging zurück in den Palast.

***

Cherry wusste sofort, dass er den Raum betreten hatte.  Sie spürte seinen Blick auf sich und ein wohliger Schauer rann über ihren Leib.  Mit zittrigen Händen stellte sie das frisch gezapfte Bier zu den anderen  Getränken der Bestellung auf das Tablett und schob es der blonden Bedienung zu,  die heute Abend die Tische im Spielzimmer bediente.

„Hier hast du deine Bestellung, Sandy.“

„Danke, Cherry“, sagte Sandy mit einem Lächeln und  schnappte sich das Tablett.

Ohne aufzublicken wusste Cherry, dass er an die Bar  herangetreten war und ihr Puls beschleunigte sich. Krampfhaft versuchte sie,  ruhig und gleichmäßig zu atmen, um ihre Unruhe zu verbergen, doch es wollte ihr  nicht gelingen.

„Kann ich ein Bier haben, bitte?“, ertönte seine tiefe  Stimme und ein Schauer rann ihr über den Leib.

Um Kontrolle über ihre durcheinandergeratenen Gefühle  kämpfend, hob sie vorsichtig den Blick und versuchte, ein unverbindliches  Lächeln. Sie wusste selbst, dass es furchtbar künstlich aussehen musste, doch  sie konnte nichts daran ändern.

„Natürlich. Gern“, sagte sie und zapfte ein neues Bier  an.

Das Wissen, dass er sie beobachtete, machte sie nervös.  Es schien ewig zu dauern, bis sie das Bier endlich fertig gezapft hatte und vor  ihn hinstellte. Er legte das Geld auf den Tresen und sie griff danach. Seine  Hand legte sich über ihre und sie zuckte zusammen. Es fühlte sich beinahe an,  als hätte sie in eine Steckdose gefasst. Das Kribbeln breitete sich rasant in  ihrem Leib aus und brachte ihren Schoß zum Vibrieren. Eine so harmlose  Berührung hatte noch nie so heftige Gefühle in ihr ausgelöst. Natürlich konnte  man auch nicht behaupten, sie wäre Expertin in solchen Dingen. Ihre sexuellen  Erfahrungen beschränkten sich auf Typen wie Justin und sie hatten nie etwas  anderes als Angst, Schmerz oder Abscheu in ihr erweckt.

„Darf ich dir einen Drink ausgeben, Cherry?“, fragte er.

„Du … du kennst meinen Namen?“, fragte sie verwirrt.

„Ich habe gehört, wie die Bedienung dich so genannt hat“,  erklärte er.

„Oh! Ja. Natürlich“, sagte sie errötend.

Du bist so eine dumme Kuh, schimpfte sie mit sich selbst. Als wenn er  sich nach dir erkundigen würde. Werde erwachsen, Cherry Thorne.

„Nun? Wie ist es mit einem Drink?“

„Das ist sehr nett, doch es geht nicht. Trotzdem Danke.  Ich … ich muss jetzt die Gäste bedienen“, sagte sie und wandte sich ab.

Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken und ihre Schritte  zum anderen Ende der Bar, wo ein paar Gäste standen, waren zittrig und unstet.  Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie war frei. Sie könnte mit ihm etwas  trinken. Justin war nicht da, um ihr Probleme zu machen. Trotzdem konnte sie es  nicht über sich bringen, so sehr, wie sie sich zu dem Unbekannten hingezogen  fühlte. Nie wieder wollte sie einem Mann die Möglichkeit geben, sie zu verletzen.  Sie hatte ihre Lektion gelernt. Männer waren gefährlich, unberechenbar und sie  konnte ihnen einfach nicht vertrauen.

***

Merlon starrte ihr hinterher und fluchte leise. Er hatte  es vermasselt. Wie sollte er sich ihr nähern, ohne sie zu verschrecken? Sie war  offenbar vollkommen durcheinander. Er konnte ihre Angst riechen und es machte  ihn wütend auf den Mann, der dieses Misstrauen in sie gepflanzt hatte. Das war  nicht so gelaufen, wie er es sich gedacht hatte. Merlon hatte gehofft, dass sie  durch die Verhaftung des Mistkerls den Mut haben würde, ein neues Leben zu  beginnen, doch er hatte sich geirrt. Sie war noch lange nicht soweit. Er würde  eine Menge Geduld haben müssen und Geduld gehörte nicht unbedingt zu seinen  Stärken. Es brachte ihn um den Verstand, sie zu sehen und nicht berühren zu  dürfen.

Mit einem frustrierten Knurren ergriff er sein Glas und  setzte sich an einen Tisch in der Nähe, von dem er einen guten Blick auf die  Bar hatte. Sie aus der Distanz zu beobachten war alles, was ihm im Moment übrig  blieb. Auch wenn es ihn beinahe umbrachte, wo alle Instinkte in ihm danach  schrien, sie zu packen, sich über die Schulter zu werfen und sie in sein  Appartement zu schleppen. Sie war sein. Er hatte Justin aus dem Weg geräumt und  jetzt war der Weg frei. Dass er trotzdem gezwungen war, gegen seine Instinkte  und Wünsche zu handeln, war eine harte Probe seiner Willenskraft.
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Kapitel 4
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Als Merlon den Club einige Bier später verließ, war er  mit seinen Gedanken immer noch bei Cherry. Das Bedürfnis, sie zu berühren und  sie zu seiner Gefährtin zu machen wurde immer stärker. Es war mehr, als nur das  Streben nach körperlicher Erfüllung. Selbst wenn er in Erwägung ziehen würde,  seine Lust bei einer anderen Frau zu stillen, was er nicht tat, so würde es ihm  genauso wenig Erleichterung verschaffen, wie Essig einem Verdurstenden. Merlon  hätte nie gedacht, dass er seine Gefährtin ausgerechnet unter den Menschen  finden würde. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass ein Elf mit einer  Menschenfrau den Bund einging, doch er war immerhin der Thronfolger. Trotzdem  war er sicher, dass sein Volk seine auserwählte Königin annehmen würde. Sicher  war es nicht das, was von ihm erwartet wurde, doch Cherry würde die Herzen  aller verzaubern. Andererseits hatte er auf die ganze Sache ohnehin gar keinen  Einfluss.

Cherry war ihm zur Gefährtin bestimmt. Wäre es anders,  würde er nicht so stark empfinden. Er hatte sich unzählige Male verliebt und  noch viel mehr One-Night-Stands gehabt, doch es war nichts im Vergleich zu  seinen Gefühlen für die kleine Rothaarige, die jetzt jeden seiner Gedanken  bestimmte. Sie berührte ihn auf einem viel tieferen Level. Er hatte sich immer  gefragt, wie er erkennen würde, wenn die Eine in sein Leben trat. Nun hatte er  seine Antwort. Es war einfach so klar. Er hatte sie gesehen und wusste sofort,  dass sie seine Seelengefährtin war. Es gab einfach keine Zweifel.



Als Merlon um die Ecke des Clubs in eine Seitengasse  einbog, hatte er sofort ein untrügliches Gefühl der drohenden Gefahr. Er  knurrte leise und jeder Muskel seines Körpers war in Alarmbereitschaft. Er nahm  einen fast unmerklichen, metallischen Geruch wahr, der ihn ahnen ließ, mit wem  er es zu tun hatte. Er konnte nur hoffen, dass es nicht zu viele waren.  Plötzlich waren sie da. Sie umzingelten ihn von allen Seiten. Es waren fünf.  Merlon fluchte leise. Er könnte es mit ihnen aufnehmen, wären sie Menschen  gewesen, doch es waren Eis-Elfen. Sie waren verdammt stark und verdammt gemein.  Ihre grünliche Haut ließ sie kränklich aussehen, doch sie waren alles andere,  als schwächlich. Ihre Finger endeten in scharfen Klauen, mit denen sie ihn in  Stücke reißen konnten. Es musste an ein Wunder grenzen, wenn er das hier  überlebte. Sie griffen sofort an und er hatte nicht einmal die Chance, sich in  seine Elfengestalt zu verwandeln, um seine volle Kraft auszuschöpfen.

Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er  würde es diesen Bastarden auf jeden Fall nicht leicht machen. Er würde so gut  austeilen, wie es ihm in seiner menschlichen Gestalt möglich war. Hoch in die  Luft springend versetzte er einem der Mistkerle einen kräftigen Tritt gegen den  Brustkorb. Der Eis-Elf fiel rücklings in ein paar Mülltonnen, die scheppernd  umfielen. Merlon fing sich geschickt in der Hocke ab und pflanzte einen  Handkantenschlag in die Leber eines weiteren Elfen. Dieser taumelte, blieb  jedoch auf den Beinen. Mit weiteren Schlägen und Tritten hielt er sich die fünf  Eis-Elfen eine Weile vom Leib, doch er musste immer wieder scharfe Klauenhiebe  einstecken, bis er aus zahlreichen Wunden blutete und er seine schwindenden  Kräfte registrierte. Er bedauerte, dass er Cherry nie in seinen Armen halten  würde. Es war ein Hohn, dass ihm seine Gefährtin erst jetzt begegnet war und er  sterben würde, ehe er sie zu der Seinen machen konnte. Was würde er darum  geben, wenn er wenigstens eine Nacht mit ihr verbracht haben würde, ehe er  sterben musste. Doch es sollte nicht sein.

Merlon taumelte, dann ging er unter dem Gewicht von zwei  Eis-Elfen zu Boden. Er spürte, wie sie ihm das Fleisch förmlich von den Knochen  rissen und Blut seinen Mund füllte. Die Schmerzen waren unerträglich, doch am  schmerzlichsten war für ihn der Gedanke, Cherry nie sagen zu können, was sie  für ihn bedeutete. Sie würde nie wissen, wie nah sie daran gewesen war,  Elfenkönigin zu werden. Er röchelte ihren Namen. Dann umfing ihn die  Finsternis.

***

Cherry seufzte, als sie mit der Abrechnung fertig war.  Alle anderen waren schon vor einer Stunde nach Hause gegangen und sie hatte  sich an die monatliche Abrechnung gemacht. Sie war früh dran damit, doch  irgendwie hatte sie kein Verlangen danach gehabt, nach Hause zu gehen. Es war  nie wirklich ihr Heim gewesen. Es war und blieb Justins Haus. Jedes Detail der  Einrichtung von der schweren Ledercouch bis zu der schwarzen Bettwäsche  entsprach seinem Geschmack. Sie hatte es von jeher gehasst, und würde nicht  dort wohnen bleiben. Noch hatte sie keine Entscheidung getroffen, wohin sie  gehen wollte. Es war alles so schwierig. Sie hatte Jahre unter Justins Fuchtel  gelebt. Er hatte jeden ihrer Schritte diktiert. Nicht einmal die Farbe ihres  Lippenstiftes hatte sie selbst bestimmt. Cherry kam sich furchtbar  unselbstständig vor. Sie hatte immer davon geträumt, frei zu sein und nun, wo  sie es war, machte es ihr fast Angst.

„Du bist ein Wrack, Cherry Thorne“, sagte sie leise zu  sich selbst.

Bleierne Müdigkeit befiel sie mit einem Mal und sie  gähnte. Es war Zeit, zu gehen. Sie würde eingeschlafen sein, sobald ihr Kopf  das Kopfkissen berührte. Morgen hatte sie einen freien Tag und würde sich  ernsthaft über ihre Zukunft Gedanken machen. Für heute hatte sie genug. Sie  konnte nicht einen klaren Gedanken mehr fassen. Müde erhob sie sich und  verstaute die Unterlagen in der Schublade, dann schnappte sie sich ihre Jacke  und ihre Handtasche und verließ den Club durch den Seitenausgang.



Cherry war kaum ein paar Schritte gegangen, als sie eine  Gestalt erblickte, die am Ende der Gasse lag. Sicher wieder so ein betrunkener  Penner, der es nicht nach Hause geschafft hatte. Sie wollte sich schon abwenden  und in die entgegengesetzte Richtung nach Hause gehen, doch irgendetwas hielt  sie zurück. Sie verharrte und starrte auf die Gestalt. Es war dunkel in der  Gasse, doch das Licht einer entfernten Laterne warf einen schwachen Schein auf  den Körper und irgendetwas stimmte nicht an dem Bild.

Cherry runzelte die Stirn. Es war seit Tagen trocken.  Wieso lag der Mann in einer Pfütze? Und warum warf das Licht der Laterne einen  rötlichen Schimmer auf das Wasser? Cherrys Nackenhaare stellten sich auf, als  ein schrecklicher Gedanke sich in ihrem Hirn formte. Es war keine Wasserpfütze.  Es war Blut!

„Scheiße!“

Mit wackligen Knien ging sie näher heran und ihr  Herzschlag beschleunigte sich, als sie die in einer Blutlache liegende Gestalt  erkannte. Er war es. Ihr Herz schrie auf in Horror. Nein! Das durfte nicht!  Nicht er! Sie legte die letzten Meter rennend zurück und fiel neben ihm auf die  Knie.

„Oh nein! Oh nein!“, schluchzte sie in Panik.

Er sah furchtbar aus. Überall Blut. Fleisch hing in  Fetzen von seinem Körper. Das konnte kein Mensch gewesen sein. Er musste das  Opfer von einem oder wahrscheinlich mehreren dieser furchtbaren Kampfhunde  geworden sein. Tränen rannen ihr über das Gesicht und fielen auf ihn, als sie  sich über ihn beugte.

Ein röchelndes Geräusch drang an ihre Ohren. Es war ganz  schwach. Doch sie war sich sicher, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Er  lebte! Es fragte sich nur, wie lange noch. Konnte ein Mensch so furchtbare  Verletzungen überleben? Da konnte kaum noch ein Tropfen Blut in seinem Körper  verblieben sein, angesichts der riesigen Blutlache, in der er lag.

Oh mein Gott!

„Mein …“, flüsterte er plötzlich schwach und sie schrie  leise auf vor Schreck.

„Was? Was willst du mir sagen? Ich … ich ruf die  Ambulanz. Halte durch.“

„Nein … mein Handy … nimm …“

„Wo? In deiner Jacke?“

Er nickte schwach und sie schaute entsetzt auf seinen  blutbesudelten Oberkörper. Sie hatte noch nie gut Blut sehen können und er  hatte eine Menge davon überall. Sie nahm allen Mut zusammen und griff nach  seiner zerfetzten Jacke. Sie fand das Handy in der Innentasche.

„Ruf … an“

„Wen? Wen soll ich anrufen?“, rief sie panisch.

„Egal!“, brachte er röchelnd hervor.

„Okay! Ich … ich mach das. Ich weiß zwar nicht, warum du  keine verdammte Ambulanz willst, aber bitte. Ich mach …“

Er ergriff ihr Handgelenk und sie schrie erneut auf.

„Tu … es!“

„Schon gut! Ich bin dabei. Okay? Ich meine ich …  Verdammte Scheiße!“

Sie entsicherte die Tastensperre mit der gleichen  Tastenkombination, wie bei ihrem Handy und es funktionierte. Dann öffnete sie  das Telefonbuch und der erste Name war Aerios. Himmel!  Wer hieß den so, bitte schön?

„Aerios? Soll ich den …?“

„Mach!“

Sie drückte auf Anrufen und wartete mit klopfendem Herzen  darauf, dass jemand antwortete.

„Was gibt es, Merlon?“, meldete sich eine verschlafene  Stimme. „Du hast besser einen verdammt guten Grund, dass du mich …“

„Hallo?“, unterbrach Cherry den Redefluss. Ihr Herz  schlug ihr bis zum Halse und sie hatte das unangenehme Gefühl, sich jeden  Moment übergeben zu müssen.

„Wer bist du? Wie kommst du zu Merlons Handy?“, knurrte  der Mann am anderen Ende der Verbindung.

„Ich bin Cherry. Ich habe diesen Mann, Merlon, er liegt  hier und …“

Scheiße! Das kann alles nicht wahr sein. Das  muss ein Alptraum sein!

„Was ist mit ihm?“

„Er blutet überall und … Er sieht furchtbar aus. Ich  wollte die Ambulanz rufen aber …“

„Keine Ambulanz! Ich bin gleich da. Wo bist du jetzt? Ich  kann von ihm kein Signal empfangen, wahrscheinlich weil er zu schwach ist. Sag  mir, wo du bist!“

„Kennst du das B57?“

„Ja!“

„In der Seitengasse.“

„Okay. Ich komme!“



Kaum eine Minute später erschien ein Mann wie aus dem  Nichts und Cherry blieb ein erschrockener Schrei in der Kehle stecken. Er  beugte sich sofort zu dem verwundeten Merlon hinab und hob ihn in seine Arme.

„Wir müssen ihn irgendwo hinbringen. Wo wohnst du?“

„Zu weit! Wir bringen ihn hinein! Ins B57!“

„Das hat schon geschlossen und ich brauche keine Zeugen!“

„Ich habe einen Schlüssel. Ich bin die Chefin!“

„Okay. Los!“, stimmte Aerios zu und sie eilte ihm voraus  zu der Seiteneingangstür. Mit zittrigen Fingern öffnete sie die Tür und ließ  Aerios hinein. Sie verschloss die Tür und drehte sich zu ihm um.

„Hier entlang!“

Cherry führte ihn in eines der Clubzimmer, das wenig  genutzt wurde.

„Leg ihn hier her!“

Aerios ließ Merlons Leib auf der Tischplatte nieder und  Merlon stöhnte leise, schien jedoch wieder das Bewusstsein verloren zu haben.

„Was tun wir jetzt? Er hat zu viel Blut verloren. Ohne  Arzt …“

„Kein Arzt! Ich brauche Unterstützung. Ich hole einen  Freund. Warte hier und tu nichts. Ich bin sofort zurück. Es dauert nur wenige  Minuten.“

„Ich kann nicht sagen, dass ich das gut heiße, aber gut!  Ich warte!“

Aerios nickte und verschwand vor ihren Augen.

Dass dieser seltsame Typ vor ihren Augen aus dem Nichts  auftauchte und wieder verschwand, war mehr als nur ein wenig beunruhigend, doch  Cherry wollte sich darüber später den Kopf zerbrechen. Jetzt war Merlon ihre  größte Sorge. Er sah übel aus und alles in ihr schrie danach, die Ambulanz zu  rufen. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie es schaffen würden,  ihn zu retten. Ohne ärztliche Hilfe hatte er erst recht keine Chance. Wie  gedachte dieser Aerios, ihm zu helfen? Das war unmöglich. Andererseits war es  auch unmöglich, aus dem Nichts irgendwo zu erscheinen oder sich wieder in Luft  aufzulösen.

Verdammt! Wo steckt der Kerl jetzt?

Noch ehe Cherry den Gedanken zu Ende gebracht hatte,  erschien Aerios plötzlich in Begleitung eines anderen Mannes. Nur am Rande  registrierte Cherry, dass Aerios blonde Haare jetzt wesentlich länger waren,  als noch vorhin. Auch die roten Haare des anderen Kerls waren lang. Beide sahen  eher aus, wie zwei Gestalten aus einem Fantasy-Streifen. Sie hatten sogar …  lange, spitze Ohren.

Okay! Scheiß drauf! Was auch immer diese Typen  sind, denk später darüber nach, Cherry!

„Ich weiß nicht, wie ihr Typen dass macht, aber ich  hoffe, eure Kräfte können auch hiergegen etwas unternehmen“, sagte sie ruhiger,  als sie sich wirklich fühlte.

„Verdammt!“,  fluchte der Mann, den Aerios mitgebracht hatte.

„Sie ist ok“, sagte Aerios. „Sie hat ihn gefunden, als er  noch bei Bewusstsein war. Merlon bat sie, mich anzurufen. Er war so schwach,  dass er keine telepathischen Fähigkeiten mehr hatte, mit denen er mich selbst  hätte rufen können.“

„Ich halte es trotzdem für besser, wenn sie geht“, sagte  der Andere bestimmt.

„Ich bleibe!“,  sagte Cherry mit einer Stimme, die keinerlei Widerspruch duldete.

Sollten die beiden Kerle nur versuchen, sie von Merlons  Seite wegzubringen! Sie hatte ihn gefunden, vor ihrem Club, und sie fühlte sich  irgendwie für ihn verantwortlich. Sie würde nicht von seiner Seite weichen!

„Das hier kann Stunden dauern oder länger“, warf Aerios  ein.

„Und je länger wir hier diskutieren, desto schwächer wird  er. Also fangt endlich an, mit was auch immer ihr tun könnt!“

Die beiden Männer tauschten einen Blick und seufzten.

„Also an die Arbeit!“, sagte der Rothaarige schließlich  und sie stellten sich einer links, einer rechts von Merlon auf Schulterhöhe an  den Tisch. Während Aerios Merlons Kopf umfasste, legte der Andere seine Hände  auf Merlons Brustkörper.

„Erschrick nicht“, sagte der Rothaarige zu Cherry. „Wir  müssen ihn erst einmal in seine wahre Gestalt zurückverwandeln. Der  Menschenkörper ist zu schwach.“

Cherry nickte schwach. Ihr war übel. Sie hatte einen  Typen halb tot und total zerfetzt von was auch immer, in der Gasse neben ihrem  Club gefunden, ein anderer Typ war aus dem Nichts aufgetaucht und vor ihren  Augen wieder verschwunden und hatte einen weiteren Kerl aus dem Nichts  mitgebracht und beide sahen aus, wie nicht von dieser Welt. Was konnte ihren  Tag jetzt noch schlimmer machen? Sie atmete tief durch und blickte den  Rothaarigen an.

„Hätte ich mir denken können, dass ihr Typen nicht  menschlich seid. Werd … werde ich mich … sehr erschrecken über sein  Aussehen?“

„Er ist kein Monster, wenn du das meinst. Bereit?“ Die  letzte Frage war sowohl an Cherry als auch an Aerios gerichtet.

Cherry nickte.

„Wenn du es bist“, antwortete Aerios.

Die beiden Männer ließen offenbar ihre Energie in Merlons  Leib fließen, bis dieser schwach bläulich leuchtete, dann trat die Verwandlung  ein. Merlon lag jetzt nackt auf dem Tisch und er sah, bis auf seine  Gesichtszüge, ganz anders aus. Seine Haut schimmerte bläulich und er hatte  lange, spitze Ohren. Doch am meisten schockierte sie sein beeindruckendes Geschlecht.

„Himmel!“, entfuhr es Cherry.

Aerios grinste.

„Es heißt, dass nur die Richtige es überlebt, von einem  Elfen gepfählt zu werden.“

Cherry errötete. Und die beiden Männer lachten leise.

„Vie … vielleicht solltet ihr Jungs jetzt weiter  machen“, sagte Cherry, den Blicken der beiden Männer ausweichend.



Die Männer widmeten sich wieder ihrer Arbeit. Hin und  wieder sprachen sie leise miteinander, doch die meiste Zeit arbeiteten sie  schweigend. Cherry sah kaum Veränderungen an Merlons Zustand. Die Wunden hatten  allerdings aufgehört zu bluten und Merlons Atmung schien kräftiger und  gleichmäßiger. Irgendetwas schienen die Kräfte der Männer jedenfalls zu  bewirken und zum ersten Mal, seit Cherry Merlon blutend in der Gasse gefunden  hatte, bekam sie wieder etwas Hoffnung, dass er es überleben könnte. Ihre  Gedanken kreisten jetzt darum, was sie in den letzten Stunden gesehen und  erlebt hatte. Bisher hatte sie stets geglaubt, es gäbe nichts Übernatürliches.  Sie war einmal in einer Magier-Show gewesen und wusste, was sie dort gesehen  hatte, waren nur Tricks, auch wenn man nicht sah, wie der Magier das anstellte.  Doch solcher Art Tricks schloss sie hier aus. Das, was sie gesehen hatte, war  echt und das bedeutete, dass es das Übernatürliche gab.

Elfen!

Die beiden Männer hatten Merlon einen Elfen genannt und  mit seiner bläulichen Haut und den Ohren sah er auch so aus. Seine Freunde  hatten zwar dieselben spitzen Ohren, doch ihre Haut war normal. Waren sie also  keine Elfen? Aber was waren sie dann?

„Ähem, Jungs?“

„Ja?“, fragte Aerios und blickte sie an.

„Könnt ihr mir mal erklären, was hier los ist und wer ihr  seid? Ich meine, erst finde ich euren Freund hier vor meinem Club mehr tot als  lebendig und er wurde offensichtlich nicht von einem Menschen so übel  zugerichtet. Dann kommt ihr aus dem Nichts und seht aus wie … keine Ahnung und  macht hier irgendwelche … weiß der Himmel was für Dinge und ich weiß nicht  einmal, ob ihr jetzt Freund oder Feind seid und … Keine Ahnung!“ Sie seufzte.

„Sorry. Cherry? Das ist doch dein Name, nicht wahr?“

Sie nickte.

„Es ist alles etwas viel für dich. Warum ruhst du dich  nicht etwas aus.“

„Nicht, ehe ich Antworten habe!“

„Du hast Recht. Ich mach es kurz, damit wir uns auf die  Heilung konzentrieren können. Wir sind Hüter. Merlon ist ein Elf. Mein Name ist  Aerios, das ist Volcan. Wer Merlon so zugerichtet hat, können wir nicht sagen,  ehe er aufgewacht ist und uns sagen kann, was passiert ist. Es gibt eine Reihe  Möglichkeiten, doch ich werde jetzt nicht alle aufzählen. Wir haben Kräfte, die  ihr Menschen nicht habt, doch wir wollen dir auch nichts Böses. Du hast nichts  vor uns zu befürchten und wir werden wahrscheinlich mindestens zwei Tage für  die Heilung benötigen. Wir können Merlon in seinem Zustand nicht teleportieren,  deswegen sind wir auf deine Hilfe angewiesen, dass du uns diesen Raum zur  Verfügung stellst und uns alle Leute vom Hals hältst.“

„Das werde ich! Keine Sorge. Ich werde den Laden für zwei  Tage dichtmachen. Ich rufe alle Angestellten an, dass sie zwei Tage frei  haben.“

„Danke“, sagte Volcan. „Wir wissen deine Hilfe zu  schätzen.“

„Ich … ich mach dann mal die Telefonate“, sagte Cherry  und verschwand aus dem Raum.

***

Aerios schwankte und Volcan warf seinem Freund einen  besorgten Blick zu. Seit zwei Tagen waren sie mit der schwierigen Heilung  beschäftigt und sie waren beide offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Cherry  versorgte sie mit Getränken, doch sie wollten nichts essen. Sie hatte es  aufgegeben, die Männer deswegen zu behelligen. Sie wussten sicher am Besten,  was sie brauchten oder nicht. Sie selbst aß auch nur wenig und ohne  Begeisterung, doch sie musste hin und wieder etwas zu sich nehmen, wollte sie  nicht vor Erschöpfung umfallen. Sie war selbst die meiste Zeit ebenfalls an  Merlons Seite und schlief nur sporadisch ein paar Stunden auf einer Bank in der  Ecke.

„Setzt dich eine Weile. Das Schlimmste haben wir  geschafft“, sagte Volcan zu seinem Freund.

Merlon war gestern aus der Bewusstlosigkeit erwacht und  seither immer wieder für längere Zeit wach und ansprechbar. Dennoch war er sehr  schwach und Volcan hatte Cherry erklärt, dass die Gefahr eines erneuten Kollaps  noch nicht gänzlich gebannt war. Merlons Elfenkörper heilte zumindest  schneller, als sein menschlicher Leib. Wäre er ein normaler Mensch gewesen,  hätte er die schweren Verwundungen nicht mehr überlebt. Nur seine Elfenkräfte  hatten die menschliche Hülle am Leben erhalten.

„Ich steh das durch“, sagte Aerios und nahm den  Energiedrink, den Cherry ihm reichte, erleichtert an.

„Danke, Baby!“

„Wird er durchkommen?“, wollte Cherry wissen.

„Ja, er hat es jetzt fast geschafft. Wenn er das nächste  Mal zu sich kommt, dann ist es überstanden. Den Rest schafft er dann allein“,  erklärte Volcan. „Kann ich auch noch so einen?“

„Oh, ja natürlich. Sorry. Hier!“, sagte Cherry und  reichte ihm einen Energiedrink.

Volcan trank die Dose in einem Zug und warf sie, ohne  hinzusehen, in den Mülleimer hinter sich.

„Ihr Typen solltet im Zirkus auftreten“, meinte Cherry  schmunzelnd.

„Danke“, meinte Volcan und schaute Cherry lächelnd an.  „Ich meine wegen Merlon. Das war sehr mutig von dir, dass du ihm geholfen und  Aerios gerufen hast. Ich weiß, was für Schwierigkeiten du hast und du bist ein  großes Risiko eingegangen. Es könnte dir immer noch Ärger bereiten, wenn dein  Freund zurückkommt.“

„Ich werde nicht mehr hier sein, wenn er zurückkommt“,  sagte Cherry. „Ich habe beschlossen, ihn zu verlassen. Ich bin nur noch wegen  ihm hier“, erklärte sie mit einem Blick auf Merlon. „Sobald es ihm besser geht,  werde ich von hier verschwinden.“

„Er könnte dir helfen. Er mag dich!“, sagte Volcan.

„Ich weiß“, antwortete Cherry leise und wandte den Blick  ab. Sie hatte ihren Entschluss getroffen, doch das hieß nicht, dass sie damit  glücklich war. „Ich mag ihn auch. Aber ich bin noch nicht bereit für eine neue  Beziehung. Ich habe zu viel mitgemacht. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemals  wieder jemandem vertrauen kann.“

„Er ist anders. Ich brauche dir nichts mehr vorzumachen.  Du weißt mittlerweile sehr gut, dass er kein normaler Mann ist. Elfen binden  sich fürs Leben. Wenn er sich für dich entschieden hat, dann ist das für immer.  Solange ihr lebt“, erklärte Volcan sanft.

„Ich … ich muss mal ins Bad“, lenkte Cherry vom Thema ab  und verschwand aus dem Raum.

Sie war vollkommen durcheinander. Es war nicht zu  leugnen, dass sie etwas für den Elfen empfand. Sie mochte auch die beiden  Hüter, hatte sie in den letzten Tagen schätzen gelernt. Doch sie war einfach  nicht bereit für eine Beziehung und Volcan machte es ihr nicht gerade leichter,  wenn er Merlon so anpries.

Cherry nahm erst einmal einen Drink zu sich und  versuchte, ihre chaotischen Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Nach einer  Weile, und zwei weiteren Drinks, fühlte sie sich einigermaßen dazu in der Lage,  in das Hinterzimmer zurückzukehren.



Cherry betrat den Raum, doch weder Volcan, noch Aerios  schienen sie wahrzunehmen. Sie setzte sich an Merlons Seite und wartete, wie  sie schon unzählige Stunden an seiner Seite gewartet hatte. Es gab nichts, was  sie tun konnte. Sie konnte nicht einmal seine Hand halten, da sie den  Energiefluss sonst ablenken würde, so hatte Volcan es ihr erklärt.

Nach einer scheinbaren Ewigkeit schlug Merlon die Augen  auf. Die Hüter unterbrachen den Energiestoß und Volcan legte dem Elfen eine  Hand auf die Schulter.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Ging mir schon besser, aber ich will mich nicht  beklagen“, antwortete Merlon schwach. „Schätze, das war knapp, hm?“

Aerios stieß ein missbilligendes Geräusch aus.

„Knapp? Was zum  Henker hast du bloß getrieben? Wer hat dich so zugerichtet?“

„Eis-Elfen“, antwortete Merlon.

„Eis-Elfen?“ Aerios  warf Volcan einen schockierten Blick zu.

„Verdammt!“, stieß Volcan aus. „Ich muss sofort zu  Coreena. Wenn es nicht schon zu spät ist!“

„Geh!“, sagte Aerios. „Ich bleibe bei Merlon, und wenn  ich kann, folge ich dir nach.“

Volcan entmaterialisierte sich.

„Was ist los?“, wollte Merlon wissen.

„Kapierst du nicht? Der Angriff auf dich war nicht wegen  dir persönlich. Er diente nur als Ablenkungsmanöver. Wer ist mit den Eis-Elfen  verbündet?“

„Exesor“, ächzte Merlon entsetzt. „Du meinst, der  Mistkerl hat mich so zurichten lassen, damit Volcan beschäftigt ist und Exesor  in Ruhe an Volcans Auserwählte heran kann?“

Eis-Elfen! Exesor? Was auch immer das schon wieder war.  Cherry kam sich langsam vor wie in einem Film. Nur dass sie das Drehbuch nicht  kannte und keine Ahnung hatte, was ihre Rolle in dem Ganzen war. Kein besonders  gutes Gefühl.

„So sieht es zumindest aus“, knurrte Aerios auf Merlons  Frage hin. „Wir werden es bald wissen.“

„Scheiße!“, fluchte Merlon.

„Das kannst du laut sagen!“, pflichtete Aerios ihm bei.

„Ich verstehe das alles nicht“, mischte sich Cherry ein.

Erst jetzt fiel Merlons Blick auf sie und sein Blick  wurde warm.

„Du bist hier“, flüsterte er rau.

Cherry nahm seine Hand. Ihr Herz klopfte wild.

„Natürlich. Du brauchtest mich.“

Merlon fuhr sich erschrocken an den Kopf, fühlte seine  Ohren. Sein Blick glitt zurück zu ihr.

„Dann weißt du es jetzt. Ich bin kein …“

„Kein Mensch. Ja, ich weiß!“

„Ich lasse euch beide jetzt einen Augenblick allein. Ich  werde mir vorne mal ein Bier gönnen.“ Mit diesen Worten ließ Aerios sie allein.
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„Danke“, flüsterte Merlon und drückte sachte ihre Hand.

„Wo-wofür?“, stammelte Cherry, verwirrt von seiner Nähe.

Sie entzog ihm ihre Hand. Die kurze Berührung hatte ein  Kribbeln bis in ihre Zehenspitzen geschickt und ihr Herz klopfte schneller.

„Für alles. Dass du Aerios angerufen hast und dass du bei  mir bist.“ Er schaute sie intensiv an. „Vor allem, dass du bei mir bist.“

Sein Blick machte sie nervös. Sie hatte noch nie auf  einen Mann so stark reagiert, wie auf ihn. Vielleicht lag es daran, dass er  kein Mensch war. Vielleicht konnte er sie irgendwie beeinflussen, so wie ein  Vampir sein Opfer beeinflussen konnte. Woher wusste sie, ob er nicht gefährlich  war? Sie kannte ihn nicht, wusste nicht, wozu er fähig war. Sie hatte gelernt,  dass das Äußere trügen konnte. Böse Männer sahen nicht immer danach aus. Sie  sollte es besser wissen, also warum fühlte sie sich zu dem Elfen so hingezogen?

„Es war … Das war doch …“, stammelte sie verwirrt.

„Nein!“, unterbrach er sie. „Sag jetzt nicht das war doch nichts! Ich kann mir gut vorstellen,  wie die ganze Situation auf dich gewirkt haben muss. Noch immer wirken muss. Es  tut mir leid, dass du durch mich in so eine furchtbare Lage geraten bist.“

„Es ist alles so … Ich verstehe so vieles nicht.“

„Dann gib mir etwas Zeit, dir alles zu erklären“, bat er  mit schwacher Stimme und schloss die Augen. „Ich bin noch etwas …“

Besorgt registrierte Cherry, dass Merlon wieder  bewusstlos geworden war. Sie wollte gerade Aerios zu Hilfe holen, als der Hüter  schon zur Tür hereinkam.

„Ich muss Volcan helfen. Kann ich Merlon bei dir  lassen?“, fragte er.

„Er ist gerade ohnmächtig geworden“, sagte Cherry  besorgt.

Aerios legte eine Hand auf Merlons Stirn.

„Er heilt. Kein Grund zur Sorge. Kannst du für ihn  sorgen, bis er wieder zu Kräften gekommen ist?“

„Ja! Ich komme schon zurecht.“

Er drückte ihr eine Einkaufstasche in die Hand.

„Danke! Ich muss mich beeilen. In der Tasche ist Kleidung  für ihn.“ Er grinste und zwinkerte ihr zu. „Der Junge kann schließlich nicht  nackt nach Hause laufen.“

Cherry errötete. Sie nickte und der Hüter verschwand vor  ihren Augen.



Sie blickte auf den schlafenden Elfen und seufzte. Gerade  jetzt, wo sie ihr Leben neu in die Hand nehmen wollte, musste er auftauchen und  alles durcheinanderbringen. Sie wollte sich jetzt, wo sie endlich frei von  Justin war, an keinen anderen Mann binden. Vielleicht würde sie sich nie wieder  binden. Die Angst, wieder verletzt zu werden, saß zu tief. Männer hatten ihr  bisher nur Leid gebracht. Es hatte damit angefangen, dass ihre Mutter wieder  geheiratet hatte, als Cherry sieben Jahre alt gewesen war. Er brachte einen  Sohn mit in die Familie. Aiden war sechs Jahre älter als sie und hatte schon  als dreizehnjähriger Junge damals eine ausgeprägte, sadistische Ader gehabt. Er  quälte Cherry über Jahre hinweg. Er drohte ihr, damit sie niemandem etwas  verriet. Als sie zwölf wurde, erwachte auch das Interesse ihres Stiefvaters und  er begann, sie zu missbrauchen. Nach dem ersten Mal vertraute sie sich ihrer  Mutter an, doch diese glaubte ihr kein Wort und beschuldigte Cherry, Lügen zu  erzählen, um ihren Stiefvater aus dem Haus zu treiben. Cherrys Mutter machte es  sehr deutlich, dass sie nicht gedachte, ihr Glück zerstören zu lassen.

Zwei Jahre später verunglückte die ganze Familie mit dem  Auto und nur Cherry überlebte den Unfall. Sie kam in ein Waisenhaus, indem  Schläge und Missbrauch an der Tagesordnung waren. Als sie sechzehn Jahre alt  war, hielt sie es nicht mehr aus und rannte davon.

Justin war ihr heldenhafter Ritter in schimmernder  Rüstung gewesen und für kurze Zeit schwebte sie wie auf Wolken. Er benahm sich  wie ein Gentleman. Doch schon bald, nachdem sie bei ihm eingezogen war, ließ er  die Maske fallen, und sie begann an irgendeinem Punkt zu glauben, dass sie  wertlos sein musste, wenn niemand in der Lage zu sein schien, sie zu lieben.  Sie verkroch sich in einem verborgenen Winkel ihres Inneren und baute hohe  Mauern. Dicke Mauern. Nur so war sie in der Lage, ihr Martyrium zu überleben.  Cherry war gebrochen und nur der kleine heile Kern von ihr hinter all den  Mauern war noch am Leben. Doch jetzt sah sie mit Entsetzen, dass ihre Mauern  Risse bekamen und die Fugen porös wurden. Sie musste etwas dagegen unternehmen.  Sie musste sich in Sicherheit bringen und ihre Mauern wieder instand setzen,  ehe es zu spät war.

Cherrys Blick glitt zurück zu Merlon. Er war hilflos.  Zumindest in seinem derzeitigen Zustand. Sie war für ihn verantwortlich und sie  konnte ihn jetzt nicht allein lassen. Sie würde sich um ihn kümmern, bis er  wieder gesund war. Doch dann würde sie fliehen. Soweit weg, wie sie nur konnte.  Vielleicht nach Europa. Sie sprach ein wenig Spanisch und Französisch, sodass  sie sich bestimmt dort zurechtfinden würde.

***

Als Merlon aus dem tiefen Schlaf der Heilung erwachte,  hämmerte sein Schädel wie nach einer durchzechten Nacht. Er verspürte sogar das  gleiche, pelzige Gefühl im Mund und für einen Moment zweifelte er daran, ob er  nicht doch einen über den Durst getrunken und den Zwischenfall mit den Eis-Elfen  nur geträumt hatte. Langsam begann er, seine Umgebung wahrzunehmen. Er lag auf  etwas Hartem, das definitiv nichts mit seinem weichen und warmen Bett gemein  hatte. Es roch nach Bohnerwachs, kaltem Tabakrauch und Bier. Ein leises,  summendes Geräusch drang an seine Ohren, begleitet von einem rhythmischen Wuuussch. Vorsichtig öffnete er die Augen und  erblickte einen großen Ventilator über sich, der träge seine Runden drehte.

Schritte näherten sich und er drehte den Kopf in die  Richtung, aus der die Schritte erklangen. Wenig später öffnete sich die Tür und  Cherry betrat das Zimmer. Ihre Augen weiteten sich bei seinem Anblick und  schließlich erschien ein etwas schüchternes Lächeln auf ihren vollen Lippen.  Merlon suchte ihren Blick und erwiderte ihr Lächeln.

„Du bist wach?“, sagte sie sichtlich erfreut. „Wie geht  es dir?“

Sie schloss die Tür hinter sich und trat näher.

„Mein Kopf platzt jeden Moment und ich fühl mich wie  ausgetrocknet, aber sonst geht es. Ich lebe. – Dank dir.“

Cherry griff nach einem Glas mit Wasser, das auf einem  Beistelltisch stand.

„Kannst du dich aufsetzen?“

Er nickte und stöhnte leise, als er sich aufrichtete. Er  war selbst erstaunt, wie schwach er sich fühlte. Leichter Schwindel ließ ihn  innehalten und er schloss die Augen. Er hörte, wie sie das Glas abstellte und  dann spürte er ihre Hände, die seinen Oberkörper stützten, bis der Schwindel  vorüber war.

„Geht es?“

„Hm.“

Langsam öffnete er erneut die Augen. Diesmal blieb der  Schwindel aus und er ergriff das Glas, das sie ihm hinhielt.

„Danke.“

Er trank das Wasser in kleinen Schlucken, dann gab er ihr  das Glas zurück und ihre Finger berührten sich. Es war wie ein Stromschlag. Ein  Blick in ihre Augen verriet ihm, dass sie es auch gespürt hatte. Sie wandte  sich hastig ab, doch er ergriff sie an ihrem Handgelenk.

„Geh nicht“, bat er.

Sie drehte sich um, doch mied seinen Blick. Sie hatte  ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne geklemmt und der Puls an ihrem Hals schlug  schnell und unregelmäßig. Sie war deutlich überfordert mit der Situation. Er  erkannte die Angst in ihren schönen Augen. Um sie nicht noch mehr zu  verunsichern, bekämpfte er das unbändige Verlangen, sie an sich zu ziehen und  ließ sie statt dessen los. Nie war ihm etwas schwerer gefallen.

„Ich tu dir nichts. Ich möchte dich nur kennenlernen.“

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. Er hörte den Anflug von  Panik in ihrer Stimme.

„Nicht alle Männer sind wie Justin“, begann er und  schaute sie um Vertrauen bittend an.

„Ich … ich weiß“, hauchte sie, seinem Blick ausweichend.  „Es ist nur …“

„Ich fasse dich nicht an, wenn du es nicht willst. Ich  möchte nur in deiner Nähe sein und dir beweisen, dass ich anders bin. Gib mir  eine Chance“, bat er.

Er konnte erkennen, wie sie mit sich kämpfte. Schließlich  hob sie den Blick und sah ihn aus großen Augen an. Er verfluchte erneut den  Kerl, der ihr jegliches Vertrauen in Männer geraubt hatte. Das Gefängnis war  noch zu gut für diesen Mistkerl.

„In Ordnung“, sagte sie und versuchte ein Lächeln.  „Möchtest du etwas essen? Ich kann dir etwas Leichtes machen.“

„Ich glaube, ich könnte schon was vertragen. Aber bitte  nichts Leichtes. Ich brauche Proteine.“

„Steak?“

„Klingt gut. – Klingt zwei Steaks zu unverschämt?“, fragte er mit einem  Grinsen.

Sie lächelte und es wärmte ihm das Herz. Er hoffte, sie  in Zukunft noch viel öfter Lächeln zu sehen. Sie war so schön. Er wollte sie  nie wieder gehen lassen. Er konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Tag  mehr ohne sie zu verbringen.

„Nein! Das klingt nicht unverschämt. Ich bringe dir die  besten Steaks, die du je gegessen hast.“

„Davon bin ich überzeugt“, sagte Merlon und zwinkerte ihr  zu.

Sie errötete und wandte zu seinem Bedauern den Blick ab.  Er musste noch vorsichtiger vorgehen. Er durfte nicht so flirtend voraneilen.  Da Geduld sonst nicht zu seinen Stärken gehörte, machte er sich auf eine harte  Prüfung gefasst. Doch Cherry war es wert. Für sie konnte er alles tun. Auch  Geduld üben.

***

Cherry trat aus der Dusche und hangelte nach einem  Handtuch. Sie hatte kaum Zeit in ihrem Haus verbracht, seit sie Merlon verletzt  in der Seitengasse vorgefunden hatte, kam nur zum Duschen, so wie jetzt, und um  sich frische Kleidung anzuziehen. Zwar hatte sie auch eine Dusche im Club, doch  die war alt und der Boiler war kaputt. Kalt duschen war nicht ihr Ding. Und  irgendwie machte sie die Vorstellung nervös, im Club zu duschen, solange Merlon  dort war. Sie wollte um jeden Preis verhindern, dass irgendetwas zwischen ihnen  passierte. Sie wusste, dass es nicht ohne Komplikationen ablaufen würde.

Sie schaute sich etwas verloren im Bad um. Ihre Pflanzen waren  fast alle vertrocknet und nur die Palme im Badezimmer schien noch einigermaßen  wohlauf zu sein. Cherry warf ihr einen seufzenden Blick zu, knipste ein  trockenes Blatt ab und warf es in den übervollen Mülleimer. Sie sollte wirklich  einmal ein wenig aufräumen und sauber machen, ehe sie wieder zum B57  zurückkehrte.

Der Gedanke, länger als unbedingt notwendig hier im Haus  zu bleiben, erschien ihr jedoch wenig erfreulich. Sie war eigentlich ganz froh,  dass sie durch Merlons Verwundung einen Grund hatte, dem Haus fern zu bleiben,  an das sie praktisch nur schlechte Erinnerungen hatte. Selbst jetzt, wo Justin  fort war, schien er in jedem Raum präsent zu sein. Das waren alles seine  Sachen. Nur weniges hier zählte sie zu ihren persönlichen Dingen und selbst auf  die paar Besitztümer konnte sie gut verzichten.

Sie ging vom Bad ins Schlafzimmer und öffnete den großen  Kleiderschrank mit den Spiegelschiebetüren. Sie überlegte, was sie anziehen  sollte und ihr Blick fiel auf ihr moosgrünes Samtkleid, das farblich hervorragend  zu ihren Augen passte. Es hatte einen figurbetonenden Schnitt und hob ihre  Brüste besonders vorteilhaft empor. Der Rock endete knapp über dem Knie und  zeigte wenig von ihren Beinen, betonte jedoch ihren runden Po besonders schön  und ihre Taille wirkte zierlicher in dem Kleid.

Wozu solltest du dieses Kleid brauchen, um  einen Mann gesund zu pflegen? Es ist unpraktisch und viel zu aufreizend!, rief sie sich selbst zur Ordnung.

Sie seufzte und stöberte weiter. Das Letzte, was sie  wollte, war das Interesse dieses Elfen noch weiter anzustacheln. Die letzten  beiden Tage hatte er sich gut erholt und würde sie bald nicht mehr brauchen.  Dann konnte sie endlich von hier verschwinden. Eine Affaire mit Merlon passte  weder in ihre Pläne, noch würde es ihr gut tun. Nein! Besser sie zog etwas  weniger Gewagtes an.

Sie griff nach ihrer ältesten Jeans und einem  Schlabberpullover.

Merlon hatte ihr einiges erklärt, was ihr noch immer wie  ein Märchen vorkam. Es gab neben der Welt der Menschen noch viele weitere  Welten. Merlons Welt war Amarantus, das Elfenreich, wo sein Vater als König  herrschte. Volcan und Aerios waren Hüter und hatten jeder ein eigenes Reich. Es  gab außerdem noch Zwerge, Nymphen und viele weitere fabelhafte Geschöpfe.  Exesor, der aller Wahrscheinlichkeit nach Coreena, Volcans Auserwählte,  gefangen hielt, gehörte zu den bösen Mächten. Die Bösen lebten im dunklen  Abgrund von Abyssus. Cherry hatte noch immer Schwierigkeiten, dass alles zu  glauben und in ihrem Kopf zu sortieren. Auch wenn sie selbst Zeuge von allerlei  seltsamen Geschehnissen geworden war, seit sie Merlon in der Seitengasse  gefunden hatte.

Gegen ihren Willen kreisten ihre Gedanken immer wieder um  Merlon. Sie sehnte sich so sehr danach, sich in seine Arme zu schmiegen und  herauszufinden, wie sich diese verdammt sinnlichen Lippen auf ihrem Mund  anfühlen mochten. Doch sie durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben. Um keinen  Preis durfte sie ihre Pläne gefährden. Und es wurde langsam Zeit, diese Pläne  in die Tat umzusetzen.

***

Als sie das B57 betrat, hörte sie leise Musik. Es war  Klaviermusik. Eine ihr unbekannte Melodie von solch trauriger Schönheit, dass  es ihr sofort die Tränen in die Augen trieb. Sie stellte die Papiertüte mit  Lebensmitteln auf den Tresen und verschloss die Tür. Das Klavier stand in einem  selten genutzten Raum im Obergeschoss. Bisher hatte niemand außer ihr auf dem  Instrument gespielt. Merlon musste aus Langeweile eine kleine Erkundungstour  durch das Haus gemacht haben und dabei auf das Klavier gestoßen sein. Sie war  froh, dass es ihm offensichtlich gut genug ging, alleine Streifzüge durch den  Club zu unternehmen. Doch das hieß auch, dass er sie nicht mehr brauchte.

Ein Teil von ihr bedauerte das nahende Ende ihrer  Zweisamkeit. Sie hatte die letzten Tage mehr genossen, als ihr bewusst gewesen  war. Merlons Gesellschaft war mehr als angenehm gewesen. Er war charmant, hatte  Humor und er hatte nicht mehr versucht, sie anzufassen. Der perfekte Gentleman.  Trotzdem machte er sie nervös und so war der andere Teil von ihr froh, dass er  bald aus ihrem Leben verschwunden sein würde.

Als Cherry die Treppen nach oben stieg, pochte ihr Herz  aufgeregt. Die Tragik der Melodie, die Merlon spielte, schien mit jeder Stufe  an Intensität zuzunehmen und wurde dann plötzlich aggressiver. Eine Gänsehaut  ließ sie erschauern und ihr wurde ganz flau im Magen. Als sie oben angelangt  war, blieb sie unschlüssig stehen. Sie war sich nicht sicher, ob es eine gute  Idee war, Merlon jetzt gegenüberzutreten. Sie war emotional viel zu aufgewühlt  und der Melodie nach zu urteilen, die er spielte, war er es vielleicht auch.  Dann stoppte das Spiel plötzlich und Merlon fuhr offenbar ärgerlich über die  Tasten und knallte den Deckel des Klaviers lautstark zu. Ein Stuhl scharrte  über den Boden, dann war Stille. Cherry hielt aufgeregt den Atem an und  lauschte. Nichts rührte sich. Sie überlegte, sich leise wieder davon zu  schleichen, doch sie war unfähig, sich von der Stelle zu bewegen.

Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, ging  sie schließlich den Flur entlang zu dem Raum, wo das Klavier stand. Mit dem  Herzen bis zum Hals schlagend, griff sie langsam nach der Türklinke und drückte  sie herunter. Zögernd öffnete sie die Tür, bis sie hineinsehen konnte. Merlon  stand am Fenster und starrte hinaus. Er regte sich nicht, obwohl sie sich  sicher war, dass er sie gehört hatte. Er war ein Elf mit übernatürlichen  Fähigkeiten, da hatte er sicher auch ein gutes Gehör.

Verdammt! Tu irgendetwas!, flehte sie im Stillen, ohne eigentlich zu wissen, ob sie damit nun ihn  oder sich selbst meinte.

Sekunden verstrichen wie Minuten. Cherry hatte nicht den  Mut, den Raum zu betreten, doch sie konnte auch nicht einfach wieder gehen.

„Hast du Angst vor mir?“, fragte er schließlich ohne sich  umzudrehen.

Ihr Herz tat einen Sprung. Schmetterlinge breiteten sich  in ihren Eingeweiden aus und ihre Hand umfasste die Türklinke so fest, bis es  weh tat.

„Ich … ich hörte Musik und …“, sagte sie unschlüssig,  ohne auf seine Frage einzugehen.

„Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst“, sagte er  rau. „Ich bin jetzt keine gute Gesellschaft für dich.“

„Warum nicht?“, fragte sie leise und trat ein paar  Schritte in den Raum hinein.

„Geh!“, knurrte er. „Du brauchst Zeit? Ich bin jetzt  nicht in der Lage, dir welche zuzugestehen, wenn du näher kommst.“

Cherry blieb stehen und starrte auf seinen Rücken. Er  hatte eine steife und abweisende Haltung eingenommen und seine Hände waren zu  Fäusten geballt.

„Ich … ich verstehe nicht …“

Er drehte sich schwungvoll um und starrte sie an. Die  dunkle Glut, die in seinen Augen brannte, ließ sie einen Schritt zurückweichen.  Er lächelte zynisch.

„Ja! Weich zurück vor mir. Es ist besser so. Ich will  dich! Verstehst du? Ich will dich so sehr, dass es einem Teil von mir egal ist,  ob du einverstanden bist oder nicht! Ich brenne! Verstehst du das?“ Wut und  Schmerz schwangen in seiner Stimme mit und der offensichtliche Gefühlsaufruhr  in ihm jagte ihr Angst ein.

„Ich … Aber …“

Er schloss die Augen, sein Körper angespannt bis zum  Äußersten.

„Geh Cherry. Ich will dich. Doch nicht so! Ich bin zu  gefährlich für dich in diesem Zustand. Du bist nicht bereit dafür. Lass mich  heute hier allein. Morgen ist alles wieder gut. Geh jetzt!“

Cherry erwachte aus ihrer Starre und wandte sich um. Als  wäre der Teufel persönlich hinter ihr her, rannte sie aus dem Zimmer, den Flur  entlang und die Treppe hinab.

***

Merlon stieß einen Schrei aus und ballte die Fäuste so  fest er konnte. Sein ganzer Körper zitterte. Er musste diese Phase hinter sich  bringen. Weder Aerios, noch er hatten daran gedacht, dass diese Situation  auftauchen würde. Es wäre auch kein Problem, befände er sich jetzt in seiner  Heimat, wo man ihm eine willige Elfe zur Seite gestellt hätte, die ihm half,  über diese Phase der Heilung hinwegzukommen. Dann hätte sich seine sexuelle  Energie jetzt auch nicht so schmerzlich aufgestaut und er wäre jetzt ruhig und  nicht so voller Aggression. Nur der Gedanke daran, wie furchtbar er Cherry in  seinem Zustand verletzen könnte, ließ ihn nicht die Kontrolle verlieren. Doch  noch einen Moment länger in ihrer Nähe und er hätte für nichts garantieren  können.
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Cherry hatte eine unruhige Nacht in ihrem Sessel im Büro  verbracht. Sie hatte lange Zeit über Merlons merkwürdiges Verhalten  nachgedacht. Es war offensichtlich, dass er sie wollte. Aber die Intensität  seines Begehrens hatte sie erschreckt. Seine Augen waren dunkel gewesen vor  Verlangen. So dunkelblau, wie der Nachthimmel. Deutlich sah sie ihn vor sich.  Wie er die Hände zu Fäusten geballt hatte und sein Körper so angespannt, wie der  eines Raubtieres kurz vor dem Sprung. Das Beunruhigendste war nicht sein  starkes Verlangen, sondern vielmehr ihr eigenes. Einen Moment hatte sie  gewollt, dass er seiner Natur freien Lauf ließ und sie einfach nahm. Ihr keine  Chance gab, zu kneifen. Doch er hatte sich zurückgenommen und sie weggeschickt.  Warum? Warum hatte er seiner Begierde nicht nachgegeben?

Sie hörte Schritte auf dem Flur.

„Cherry?“, ertönte Merlons tiefe Stimme.

„Hier“, antwortete sie ihm und ihr Herz begann, schneller  zu schlagen. „Ich bin hier im Büro.“

Die Tür öffnete sich und seine riesige Gestalt füllte den  Türrahmen. Ihre Blicke trafen sich und die Schmetterlinge in ihren Eingeweiden  erwachten zu neuem Leben. Sie hielt den Atem an. Kein Mann hatte je zuvor  solche Gefühle in ihr ausgelöst. Alles, was sie bisher an Gefühlen kannte, war  Angst und Panik. Bestenfalls Resignation, wenn sie sich in ihr Schicksal fügte.  Doch nie zuvor hatte sie die Berührung eines Mannes herbeigesehnt.

Merlon trat ins Zimmer und schloss die Tür, ohne den Blick  von ihr abzuwenden. Sie konnte nicht anders, als ihn anstarren. Er war so  verdammt gut aussehend. Seine Haare waren etwas zerzaust und Schatten lagen  unter seinen Augen, so als hätte auch er nicht gut geschlafen. Vielleicht hatte  sein Verlangen ihn wach gehalten. Der Gedanke brachte die Erinnerung an gestern  zurück und sie fragte sich, ob er sich mittlerweile abgekühlt hatte. Er wirkte  nicht mehr so angespannt wie am Tag zuvor, wenngleich sein Blick erneut dunkel  war vor Begehren. Sie wagte nicht, sich zu bewegen. Konnte ihn nur anstarren,  wie er langsam auf sie zu kam und schließlich vor ihrem Sessel niederkniete und  ihre Hände in seine nahm.

„Es tut mir leid“, sagte er leise. „Ich habe dich  erschreckt. Das wollte ich nicht. Ich wollte niemals, dass du Angst vor mir  hast. Ich bin kein Monster, bitte glaube mir, ich …“

„Ich … Es ist schon gut, ich hatte mehr Angst vor … mir  selbst. Vor meinen Gefühlen. – Ich … ich wollte dich  auch.“

„Es war kein guter Moment“, sagte er und küsste ihre  Fingerspitzen. „Ich war nicht in der Lage … Ich konnte nicht …“ Er seufzte.  „Ich hätte nicht sanft mit dir sein können. Ich hätte dir wehgetan.“

„Warum?“, wollte sie wissen. „Was war los mit dir? Ich  verstehe nicht, was …“

„Es hat mit meiner Heilung zu tun. Ich war schwer  verwundet und habe von Volcan und Aerios über Tage sehr viel Energie bekommen.  Diese Energie führt dazu, dass ich heile, sie bewirkt aber auch noch etwas  anderes. Es führt dazu, dass ich ab einem bestimmten Punkt der Heilung  plötzlich einen sehr hohen Sextrieb bekomme. Der ist so stark, so aggressiv,  dass ich wie ein Tier über dich hergefallen wäre, wenn du nicht gegangen wärst.  Wäre ich in meinem Reich gewesen, dann hätte man mir eine Elfe an die Seite  gestellt, die meine …“

„Die deinen Trieb befriedigt hätte?“, half Cherry nach,  als Merlon nicht weitersprach.

Er nickte.

Der Gedanke, Merlon könnte Erleichterung finden in den  Armen irgendeiner Frau, löste ein ungewohntes Gefühl von Eifersucht in ihr aus.  Auch wenn es nicht gerade nach einem romantischen Liebesakt klang, was er da  beschrieb.

„Hättest du sie auch verletzt? So wie du mich verletzt  hättest?“

„Elfen sind viel robuster, als ihr Menschen. Es hätte ihr  nichts ausgemacht.“

„Aber jetzt bist du …?“

„Es ist sicher jetzt. Ich habe mich wieder unter Kontrolle.“

Merlon drehte ihre Hände in seinen, und beugte sich hinab  um ihre Handinnenfläche mit seiner Zunge zu liebkosen. Diese erotische  Berührung löste einen wohligen Schauer in ihr aus und Hitze flutete in ihren  Schoß. Sie hielt den Atem an.

„Cherry“, murmelte er und blickte von ihren Händen auf,  um seinen verlangenden Blick in ihren zu brennen. „Cherry.“

Panik stieg in ihr auf, als sie registrierte, dass er in  Begriff war, sie zu küssen. Sie wollte ihn von sich schieben, legte ihm ihre  Hände auf die Brust. Doch als sein Mund zart ihre Lippen berührte vergaß sie  jeden Gedanken an Gegenwehr. Sie zitterte und ihre Finger krallten sich Halt  suchend in sein Shirt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Seufzend öffnete sie ihre Lippen und seine Zunge folgte  der Einladung, um ihren Mund zu erobern. Starke Arme umfingen sie und pressten  sie näher an seinen muskulösen Leib heran. Sie hörte ein Stöhnen und  registrierte erst beim zweiten Stöhnen, dass die Laute von ihr stammten. Von  Gefühlen überwältigt, die sie nie zuvor verspürt hatte, erwiderte sie erst  zögernd sein Zungenspiel, dann wurde sie von seiner Leidenschaft mitgerissen  und sie begegnete ihm mit einem Verlangen, dass sie zu verzehren drohte. Erst  als sie kühle Luft auf ihren Brüsten spürte, bemerkte sie, dass er ihren  Pullover hochgeschoben und ihren BH geöffnet hatte.

Seine großen Hände umfassten ihre Brüste und kneteten sie  sanft. Als seine Daumen über die erregten Spitzen strichen, stöhnte sie  verlangend auf und sie drängte sich ihm entgegen. Angst und Begehren stritten  in ihrer Brust. Sie hatte noch nie zuvor das Verlangen verspürt, sich einem  Mann willentlich hinzugeben, doch Merlons Berührungen und seine Küsse stellten  irgendetwas mit ihr an, dass sie sich nicht erklären konnte.

„Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich will“, raunte  Merlon heiser in ihr Ohr.

Sein heißer Atem ließ sie erschauern und sie legte den  Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu gewähren. Er küsste  und knabberte an ihrem Hals, bedeckte ihre Kehle mit kleinen Küssen hinauf über  ihr Kinn hinweg bis zu ihrem halb geöffnetem Mund.

„Merlon“, flüsterte Cherry und ihre Lippen zitterten  unter seinem federleichten Kuss.



Sein Name aus ihrem Mund zu hören war wie Balsam für  seine Seele. Er wollte, dass sie ihn genauso sehr begehrte, wie er sie. Sie  sollte keine Angst vor ihm haben. Er würde ihr Lust verschaffen. Sie lehren,  wie erfüllend die Vereinigung zwischen Mann und Frau sein konnte.

„Cherry. Lass mich dich lieben, Cherry.“

Er neckte sie mit kleinen Küssen. Erwartete ihre  Zustimmung.

„Ja“, hauchte sie.

Mehr Bestätigung brauchte er nicht. Er entledigte sich  seiner Kleidung und begann, sie langsam zu entkleiden. Er küsste jeden  Zentimeter ihrer weichen Haut, den er entblößte und ihre leisen Laute der  Leidenschaft stachelten seine eigene Lust zusätzlich an.

„Du bist so schön“, raunte er ehrfürchtig, als er das  letzte Stück Stoff zu Boden gleiten ließ und er sie in ihrer ganzen Schönheit  bewundern konnte.

Sie war überall äußerst weiblich gerundet, doch ihr  Fleisch war fest und ohne Makel. Er hatte sich nie für die überschlanken  Elfenfrauen begeistern können. Er konnte es gar nicht erwarten, Cherrys seidige  Haut zu erkunden, ihr zartes Fleisch zu kosten und von ihrem Nektar zu trinken.  Er wollte sich an ihr berauschen, all seine Sinne sättigen.

Merlon sog langsam die Luft ein. Der Duft ihrer  Weiblichkeit betörte seine Sinne wie eine Droge und er schloss aufstöhnend die  Augen. Sein Begehren war so stark, dass er all seine Kraft zusammen nehmen  musste, um sich zu zügeln. Er musste sich zwingen, es langsam anzugehen. Um  ihretwillen musste er sehr behutsam vorgehen. Sie sollte ihm vertrauen lernen  und durfte sich auf keinen Fall von ihm überrumpelt fühlen.

Langsam schob er sich kniend zwischen ihre Schenkel und  forderte sie mit sanftem Druck auf, sich weiter zu öffnen.



Cherry fühlte, wie Röte in ihre Wangen schoss, als sie  realisierte, dass sie vollkommen unbekleidet war und seinem Blick vollkommen  ausgeliefert. Er hatte gesagt, dass er sie schön fand, doch sagten Männer nicht  oft solche Dinge, um zwischen die Schenkel einer Frau zu kommen? Justin hatte  ihr oft gesagt, sie sei zu fett und deswegen hatte er sich meisten bei anderen  Frauen bedient. Nicht, dass es ihr etwas ausgemacht hatte, dass er sie nicht  oft behelligte, doch jetzt wünschte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben,  dass ein Mann sie tatsächlich schön und begehrenswert fand. Als seine Hände die  Innenseiten ihrer Schenkel hinaufstrichen, ging ein Zittern durch ihren Leib  und jeder Gedanke an Scham war vergessen. Mit angehaltenem Atem erwartete sie,  dass er sie dort berühren würde, wo ihr Verlangen am meisten brannte. Sie  schaute zu ihm hinab und betrachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Er  schaute sie mit solchem Begehren an, dass ihre Brustspitzen sich schmerzlich zusammenzogen  und noch mehr heiße Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln floss. Sie sah, wie  seine Nase leicht bebte und er stöhnend die Augen schloss. Konnte er es etwa  riechen? Sie errötete erneut. Peinlich berührt. Sie wollte von ihm abrücken,  doch seine Hände hielten sie am Platz.

„Vertrau mir Cherry“, bat er heiser. „Ich werde dir  niemals wehtun. Ich will dich nur lieben.“

„Ich … Es ist nicht …“, begann sie und schloss  verschämt die Augen, ehe sie sich traute, weiter zu sprechen. „Es ist nicht,  dass ich Angst vor dir habe. Es ist nur … Ich schäme mich.“

„Es gibt nichts, wofür du dich schämen musst, Cherry. Du  bist wunderschön und dein Duft bringt mich um den Verstand.“

Cherry wollte ihm so gern glauben. Sie wollte sich ihm  anvertrauen, doch sie konnte es nicht über sich bringen, die Augen zu öffnen  und ihn anzusehen. Die Verlegenheit war zu groß. So hielt sie die Augen fest  verschlossen, als er begann, sie vorsichtig zu erkunden. Erst versteifte sie  sich unter seinen sanften Berührungen, dann begann ihr Körper, ein Eigenleben  zu entwickeln und sie hob sich seinen kundigen Finger leicht entgegen. Leise  Laute der Leidenschaft perlten über ihre halb geöffneten Lippen. Als sie  merkte, dass es nicht länger seine Finger waren, die sie liebkosten, sondern  seine Zunge, wollte sie sich ihm erneut entziehen, doch ihre Scham wurde von  Gefühlen überwältigt, so exquisit wie nichts, was sie je zuvor erlebt hatte,  sie schmolz wie Wachs unter seinem heißen Ansturm. Ihr ganzer Körper zitterte  unkontrolliert wie im Fieber, als der Orgasmus wie eine gewaltige Flutwelle  über sie hinweg peitschte und sie in schwindelnde Höhen trieb. Sie hörte sich  selbst laut aufschreien und seine leisen Worte der Liebe in einer Sprache, die  ihr unbekannt war. Dann war er über ihr und sie spürte sein pochendes Verlangen  an ihrer Weiblichkeit. Ihre Hände tasteten nach seiner Brust. Glitten über die  glatte Haut, die sich über harte Muskeln spannte. Er fühlte sich so gut an.

„Sieh mich an“, bat er heiser und sie gehorchte.

Sie öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Seine  Augen waren dunkel vor Verlangen, sein Gesichtsausdruck konzentriert, als er  langsam in sie glitt. Sie ließ ihre Augen nicht von seinem dunklen Blick, als  sie spürte, wie er sie immer mehr ausfüllte. Dann zog er sich langsam zurück  und kam erneut zu ihr, diesmal noch tiefer. Mit jedem Stoß glitt er etwas  tiefer in sie, gab ihr Zeit, sich ihm anzupassen. Jegliche Angst verschwand und  sie kam ihm fordernd entgegen. Tränen schossen in ihre Augen, als die Gefühle  so übermächtig wurden, so intensiv, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

„Tu ich dir weh?“, fragte er und hielt besorgt in seiner  Bewegung inne.

„Nein“, flüsterte sie schluchzend und zog ihn fester an  sich. „Hör nicht auf. Bitte liebe mich!“

Er küsste sie und nahm seine Bewegungen wieder auf. Als  die Gefühle sie immer höher trieben, ließ er seine Hand zwischen ihre Körper  gleiten und massierte ihren empfindlichsten Punkt, führte sie über den Rand der  Klippe, bis ihre Schreie der Erfüllung vereint durch den Raum hallten. Noch  lange hielt er sie in seinen Armen. Sie fühlte sich zum ersten Mal vollkommen  entspannt in der Gegenwart eines Mannes. In der wohligen Wärme seiner Umarmung  schlief sie schließlich ein.

***

Die nächsten zwei Tage waren die schönsten in Cherrys  Leben. Merlon liebte sie auf jede erdenkliche Weise und für eine Weile vergaß  sie alles um sich herum. Alles, was zählte, war dieser wunderbare Mann. Sein  athletisch gebauter Körper, seine raue, verführerische Stimme, sein männlicher,  betörender Geruch und sein aufregendes Liebesspiel. Sie fühlte sich schön,  begehrt und sogar ein wenig frivol. Doch dann wurde sie gewahr, wie tief ihre  Gefühle für ihn in der kurzen Zeit gewachsen waren. Merlon begehrte sie, daran  bestand kein Zweifel, doch er sprach nie von Liebe. Nie sprach er davon, ob es  eine Zukunft für sie beide gab und sie fürchtete, dass er irgendwann einfach  genug von ihr haben würde und sie mit einem gebrochenen Herzen zurückließ. Sie  hatte nicht den Mut, ihn danach zu fragen. Sie hatte nicht das Herz, ihm  gegenüberzustehen, wenn er ihr erklärte, dass es nur fantastischer Sex war, was  sie miteinander verband.

Seufzend griff Cherry nach einem Kugelschreiber und einem  Blatt Papier. Ihr Entschluss stand fest. Mit Tränen in den Augen begann sie zu  schreiben.



Lieber Merlon

 

Ich habe mich entschlossen, New York zu verlassen. Bitte  versuche nicht, mir zu folgen. Ich möchte mir ein neues Leben aufbauen. Allein!

Die letzen Tage mit dir waren wunderschön, doch sie  konnten nicht auf Dauer halten. Ich bin sicher, du weißt das genauso gut, wie  ich.

Bitte behalte mich in guter Erinnerung.

Danke für die schöne Zeit mit dir.

Cherry



Mit klopfendem Herzen trat sie hinter dem Schreibtisch  hervor und schritt durch den Raum bis zum anderen Ende, wo Merlon auf der  ausziehbaren Couch schlief. Sie betrachtete ihn voller Wehmut. Er sah so  entspannt aus im Schlaf. Ein leichtes Lächeln lag um seine Mundwinkel und sie  widerstand dem Impuls, seine sinnlichen Lippen ein letztes Mal zu küssen. Sie  hoffte, dass sie ihn irgendwann einmal vergessen würde, doch sicher nicht so  bald. Es war sinnlos, sich vor der Wahrheit zu verschließen. Sie liebte ihn.  Doch sie war eben ein entsetzlicher Feigling. Es war besser, ihn jetzt zu  verlassen, als zu riskieren, dass er sie irgendwann durch eine andere Frau  ersetzte. Das würde sie nicht überleben. Und außerdem war er ein Elf. Sicher  würde er irgendwann in seine Welt zurückkehren wollen. Und er würde viel länger  leben als sie. Er hatte ihr erzählt, dass Elfen etwa tausend Jahre alt werden  konnten. Während sie an seiner Seite immer älter und unansehnlicher werden  würde, würde er jung bleiben. Da musste er ja zwangsweise irgendwann das  Interesse an ihr verlieren. Sie würde ihm nicht einmal einen Vorwurf dafür  machen können. Nein! Besser sie ging jetzt, wo sie gerade erst angefangen  hatte, sich in ihn zu verlieben. Sie würde nicht riskieren, dass ihre Liebe  wachsen würde, nur um dann eines Tages grausam zu zerbrechen.

Mit zittrigen Fingern legte sie den Zettel neben ihn und  wandte sich schnell um, ehe sie es sich noch anders überlegen würde. Mit  weichen Knien und einem dicken Kloß im Hals verließ sie den Raum. Und ihn. Als  sie aus dem Haus ins Freie trat, starb ein Teil von ihr und sie wusste, dass  dieser Teil nie wieder lebendig werden würde.
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Merlon erwachte mit einem angenehmen Gefühl von totaler  Befriedigung. Die letzte Nacht war unglaublich gewesen. Er hatte gespürt, wie  nah er und Cherry sich gekommen waren. Es war nicht nur einfach Sex. Es war so  viel mehr. Das Wissen, dass sie die Frau war, mit der er den Rest seines Lebens  verbringen würde, erfüllte ihn mit einem solchen Glücksgefühl, dass sogar die  Aussicht auf seine Krönung ihn nicht mehr erschreckte.

Er streckte den Arm aus, um Cherry wieder dichter an sich  heranzuziehen, doch seine Hand griff ins Leere. Mit einem unguten Gefühl schlug  er die Augen auf und sah seine Vermutung bestätigt. Cherry lag nicht mehr neben  ihm. Statt dessen fiel sein Blick auf einen Zettel. Er runzelte die Stirn und  griff nach dem Stück Papier. Mit klopfendem Herzen überflog er die kurze  Nachricht und sein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Er zerknüllte das  Papier in seiner Hand und stieß einen Schrei der Rage und des Schmerzes aus.  Wie konnte sie? Wie konnte sie einfach verschwinden und alles, was zwischen  ihnen passiert war mit so einem banalen Wort, wie schön beschreiben. Es war wie ein Dolchstoß mitten ins Herz.

Mit einem Satz war er von seinem Lager aufgesprungen und  in seiner Wut und Verzweiflung riss er den Bezug der Couch auf und zerfetzte  die Kissen, bis das Möbelstück aussah, als hätte ein Rudel Löwen sich darüber  hergemacht. Ohne, dass er es bemerkte, hatte er sich in seine Elfengestalt  verwandelt und seine goldenen Pupillen glühten förmlich vor Rage. Sein inneres  Biest war erwacht und hatte Krallen aus seinen Nägeln wachsen und seine  Eckzähne zu Fängen werden lassen. Es passierte nur selten, dass sein Biest an  die Oberfläche gelangte. Normalerweise hatte er es gut unter Kontrolle. Doch  der Schmerz über Cherrys Verlust hatte ihn der Kontrolle beraubt. Nach der  Couch musste auch der Sessel dran glauben und danach nahm er sich die anderen  Möbelstücke vor. Erst als alles kurz und klein war, hielt er schwer atmend  inne. Verwirrt über sein eigenes Verhalten zwang er das Biest wieder zurück  unter die Oberfläche bis in den innersten Winkel seines Seins. Er brauchte eine  Weile, bis das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren nachließ und sein Atem  und Herzschlag wieder ruhiger wurden.

Merlon ließ seinen Blick durch den völlig zerstörten Raum  gleiten und seufzte. Was sollte er tun? Ihr nachrennen? Frustriert schüttelte  er den Kopf. Es war nicht so, dass er ihr Grund gegeben hätte vor ihm  davonzulaufen. Sie hatten eine unglaublich schöne Zeit miteinander verbracht  und er war sich sicher, dass er sie in keiner Weise bedrängt oder erschreckt  hatte. Sie war willig und leidenschaftlich gewesen. Warum sie jetzt auf einmal  davon lief, war ihm ein Rätsel. Es konnte nur bedeuten, dass er ihr nicht halb  so viel bedeutete, wie sie ihm. Offenbar hatte er die Dinge zwischen ihnen  falsch eingeschätzt.

„Verdammt!“, knurrte er voll wütender Verzweiflung.  „Verfluchte Weiber!“

Merlon entmaterialisierte sich und stand einen Augenblick  später in seinem Schlafzimmer im Palast von Amarantus.



„Hoheit. Es ist meine unangenehme Aufgabe, Euch darü…“

Aufstöhnend drehte Merlon sich um und unterbrach die Rede  des Zwerges mit genervter Stimme.

„Ich weiß Axelous. Es ist verboten, sich im Palast zu  materialisieren oder zu entmaterialisieren. Paragraph 5 Absatz 4b der  Palastordnung.“

„Sehr richtig, Euer Hoheit. Wenn Ihr mir bitte folgen  würdet.“

Merlon knirschte mit den Zähnen, doch er sagte nichts  weiter, als er dem Zwerg durch den Palast zum Kerker folgte. Mit stoischer  Gelassenheit marschierte er an Axelous vorbei in die Zelle und schaute dem  Zeremonienmeister zu, wie er das schwere Schloss der Gittertür verschloss.

Ärgerlich mit sich selbst, ließ er sich auf die Holzbank  fallen und legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.  Geschah ihm ganz recht. Wie konnte er nur diese dämliche Regel vergessen, die  man ihm schon eingehämmert hatte, seit er drei Worte am Stück reden konnte? Er  war wirklich ganz schön durcheinander durch Cherrys Flucht. Anders konnte er es  sich nicht erklären, warum er nicht daran gedacht hatte, dass jegliche Magie im  Schloss strengstens untersagt war. Das war ein Gesetz, das auch vor den  Mitgliedern der königlichen Familie keinen Halt machte.



Merlon erwachte, als er hörte, wie das Schloss an seiner  Zellentür aufgeschlossen wurde. Hastig richtete er sich auf. Der Schmerz in  seinen Gliedern ließ ihn leise aufstöhnen. Er fühlte sich wie gerädert. Wie  lange hatte er geschlafen?

„Guten Morgen, Sohn“, erklang die besorgte Stimme seiner  Mutter.

Königin Molwina schaute ihn bekümmert an.

„Guten Morgen, Mutter“, brummte er unbehaglich.

Er war froh, dass nicht sein Vater derjenige war, der ihn  hier besuchte. König Assgard würde ihm sicher eine ordentliche Strafpredigt  halten.

„Ich habe ein königliches Pardon erbeten und den König  davon überzeugen können, dass deine Verwundung und schwere Genesung dazu  geführt haben muss, dass du dich vergessen hast. Er hat deiner Begnadigung  zugestimmt. Du kannst jetzt mit mir kommen und deinem Vater danken.“

„Ich danke dir, Mutter.“

Er erhob sich schwerfällig und schwankte ein wenig. Er  musste lange geschlafen haben, dass er so schwach war.

„Ist alles in Ordnung mit dir, Junge?“, fragte Königin  Molwina sanft.

„Es geht schon. Nur ein wenig schwach. Das gibt sich  schon wieder, wenn ich was gegessen habe.“

„Wenn du dich bei deinem Vater bedankt hast, kannst du  dich bei einem ausgiebigen Frühstück stärken. Jetzt komm!“

Erleichtert, die kalte und unbequeme Zelle verlassen zu  können, folgte Merlon seiner Mutter hinaus.

***

König Assgard saß mit steifer Miene auf seinem Thron, als  Merlon mit seiner Mutter die Halle betrat. Königin Molwina eilte an die Seite  ihres Gatten und nahm auf ihrem Thron Platz. Merlon registrierte, dass der  größte Teil des Hofstaates anwesend war, um Zeuge seiner Demütigung zu werden.  Einige der Anwesenden würden die Vorstellung sehr genießen. Sollten sie doch!  Was konnte schlimmer sein, als der Verlust der einzigen Frau, die je sein Herz  erobert hatte? Sein Leben war ohnehin eine Qual ohne Cherry an seiner Seite.

Mit grimmiger Miene schritt er durch die Halle. Jeder  Schritt hallte laut durch die Stille des riesigen Raumes. Es war ein endlos  erscheinender Weg. Erst recht, weil er wusste, dass alle Augen auf ihn  gerichtet waren. Als er schließlich vor dem Thron seines Vaters stehen blieb, wappnete  er sich für den schwierigsten Teil der Angelegenheit. Er musste öffentlich um  Vergebung bitten. Etwas, was den von Stolz geprägten Elfen niemals leicht fiel.  Es gab kaum etwas Schlimmeres für einen Elfenkrieger, als niederzuknien und um  Verzeihung zu bitten. Umso mehr unangenehmer war es für Merlon, weil er Prinz  und zukünftiger König war. Er warf seiner Mutter einen kurzen Blick zu und sie  lächelte ihn aufmunternd an. Dann ließ er seinen Blick zu seinem Vater wandern,  dessen Miene hart und undurchdringlich erschien. Merlon wusste, dass sein Vater  ihn von Herzen liebte, doch er war zu sehr König, um ihm eine andere Behandlung  zukommen zu lassen, als er anderen zukommen lassen würde. Eher noch würde er  seinen Sohn etwas härter behandeln, um keine Zweifel daran aufkommen zu lassen,  dass er gerecht urteilte.

Seufzend ging Merlon in die Knie und beugte seinen  Oberkörper so tief hinab, dass seine Stirn die kalten Marmorfliesen berührte.  Dann richtete er den Oberkörper wieder auf und blickte zu König Assgard auf.

„Vater. Ich komme als untertänigster deiner Diener zu  dir, um dich um Vergebung für meine Übertretung des Gesetzes zu bitten.“

König Assgard musterte schweigend seinen Sohn und nickte  schließlich.

„Dir sei vergeben, Sohn. Wie auch immer. Einer Strafe  wirst du dennoch nicht entgehen. Du wirst dich für heute und morgen Meister  Axelous unterstellen und alle Aufgaben, die er dir zuteilt, ohne Widerwort  erledigen. Ferner wirst du morgen Abend hier vor mir und allen Anwesenden, die  gesamte Palastordnung auswendig aufsagen.“

„Ja Vater. Ich danke dir für deine Ermahnung. Ich werde  tun, wie du sagst.“

Mit einem weiteren Kopfnicken entließ König Assgard  seinen Sohn und Merlon wandte sich um, den Saal mit eiligen Schritten  verlassend.

***

Merlon war äußerst schlechter Laune. Nicht nur, dass er  Cherry schmerzlich vermisste. Jetzt musste er auch noch für Axelous den  Laufburschen spielen und eine hundertfünfzig Seiten lange Palastordnung  auswendig lernen. Da hätte er lieber die restliche Zeit seiner Strafe im Verlies  verbracht. Das war kein königlicher Pardon, das war eher eine Erhöhung der  Strafe.

„Wenn Hoheit bitte diese Unterlagen zum Schatzmeister  bringen wollen“, sagte der Zeremonienmeister mit einem schadenfrohen Grinsen  auf den Lippen.

Merlon knurrte leise. Er hätte diesem kleinen Bastard zu  gerne den Hals umgedreht, doch er sagte kein Wort und nahm den Stapel Papiere  schweigend entgegen. Es war ein verdammt weiter Weg bis zum Schatzmeister.  Merlon würde eine gute Stunde damit beschäftigt sein. Missbilligend vor sich  hin brummend verließ er das Zimmer des Zeremonienmeisters und stapfte wütend  durch den Palast.

„Hier bist du.“

Merlon drehte sich um und funkelte seine jüngere  Schwester wütend an.

„Was willst du? Deine Schadenfreude befriedigen, deinen  großen Bruder Botengänge erledigen zu sehen? Lass mich einfach in Ruhe,  Ifitia!“

Ifitia starrte ihn verwirrt an.

„Was meinst du damit? Warum sollte ich schadenfroh sein?  Was für Botengänge?“

„Willst du mir weismachen, noch nichts davon gehört zu  haben, dass Vater mich dazu verdonnert hat, zwei Tage alle Arbeiten zu  erledigen, die Meister Axelous mir aufträgt?“

Entgeistert den Kopf schüttelnd stand Merlons Schwester  da und rang nach Worten.

„Ich … ich hatte keine Ahnung. Aber warum? Was hast du  denn angestellt, das Vater zu so einer drastischen Strafe greift?“

„Ich habe mich in meinem Zimmer materialisiert.“

„Du hast was?“, rief Ifitia ungläubig.

„Ich war emotional nicht gut drauf und habe einfach nicht  an die verdammte Palastordnung gedacht“, versuchte Merlon sich zu erklären.

„Komm, ich begleite dich auf deinem Botengang und du  erzählst mir, was dich so emotional erregt, dass du so durcheinander bist“,  sagte Ifitia und schenkte ihrem Bruder ein aufmunterndes Lächeln.

Merlon seufzte. Er redete nicht gern über seine Gefühle,  doch er wusste aus Erfahrung, dass seine sture kleine Schwester ihn ohnehin  nicht eher in Ruhe lassen würde, ehe sie nicht erfahren hatte, was sie wissen  wollte.

„Also gut. Komm. Ich muss das hier zum Schatzmeister  bringen“, gab er schließlich nach und sie setzten sich in Bewegung.

***

Cherry starrte aus dem Fenster in den Regen hinaus. Das  möblierte Zimmer, das sie angemietet hatte, war klein und die Möbel schäbig,  doch es war billig und anonym. In dieser Gegend interessierte sich niemand für  seinen Nachbarn. Es war das Beste, um unterzutauchen. So schnell würde sie hier  niemand finden. Weder Justin noch Merlon. Beim Gedanken an den Elfen schlug ihr  Herz schneller und ein Gefühl von Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Jeder  Zentimeter ihres Leibes prickelte bei der Erinnerung an sein zärtliches  Liebesspiel. Sie war ihm dankbar dafür, dass er ihr gezeigt hatte, dass es  zwischen Mann und Frau auch schöne Gefühle geben konnte. Vielleicht würde sie  irgendwann einmal bereit sein, wieder eine Beziehung zu einem Mann einzugehen.  Obwohl ihr im Moment der Gedanke, sich einem anderen Mann als Merlon  hinzugeben, absolut unmöglich erschien. Sie war sicher, die Erinnerung und die  Sehnsucht würden irgendwann verblassen und auch der Schmerz, der ihr Herz im  Moment noch in seinen scharfen Klauen hielt.

Es klopfte an der Tür.

„Ich bin’s. Mina“, ertönte die Stimme ihrer  Mitbewohnerin.

Die WG bestand aus vier jungen Frauen inklusive Cherry.  Mina war die Hauptmieterin in der WG. Sie war eine kleine, dralle Blondine in  ihren späten Zwanzigern.

Cherry öffnete die Tür und bemühte sich um ein  freundliches Lächeln. Sie war erst gestern Abend hier eingezogen und hatte die  beiden anderen Mitbewohnerinnen noch gar nicht kennengelernt.

„Hallo Mina.“

„Hast du gut geschlafen? Die Mädels waren ein wenig laut,  als sie gestern Abend nach Hause gekommen sind. Ich hoffe, sie haben dich nicht  zu sehr gestört.“

Cherry schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich habe tief und fest geschlafen. Ich bin erst  vor einer Stunde aufgewacht.“

„Ellie und Molly schlafen auch noch. Ich wollte mir  gerade Frühstück machen. Hast du Hunger?“

„Ich habe noch nichts eingekauft“, sagte Cherry. „Ich  werde wohl erst einmal was besorgen gehen.“

„Ach was! Ich lade dich an deinem ersten Morgen zu Eiern  und Speck ein. Dazu gibt es meinen ganz speziellen Käsetoast. Komm!“

„In Ordnung“, gab Cherry nach. „Aber ich werde mich  revanchieren. Ich koche heute Abend für uns alle.“

„Das ist ein Wort. Die anderen werden sich freuen. Außer  Eiern und Speck brutzelt hier selten einer was. Wir essen meist  Mikrowellenfraß.“



Als Cherry abends im Bett lag, konnte sie einfach nicht  einschlafen. Der Abend mit ihren Mitbewohnerinnen war sehr lustig gewesen. Erst  hatten sie die Lasagne gegessen, die sie gebacken hatte und ein selbst  gemachtes Tiramisu hinterher. Alle waren voll des Lobes für ihre Kochkünste  gewesen und Cherry hatte sich glücklich gefühlt. Für eine Weile hatte sie  sowohl ihre schwere Zeit mit Justin als auch die leidenschaftliche Affaire mit  Merlon vergessen. Nach dem Essen hatten sie Monopoly gespielt und Wein  getrunken. Cherry hatte einen leichten Schwips, und wenn sie die Augen schloss,  schien ihr Bett sich zu drehen, wie ein Karussell.

Leise stöhnend rollte sie sich auf die Seite und starrte  an die Wand. Wie schön waren die wenigen Nächte gewesen, in denen sie in  Merlons starken Armen eingeschlafen war. Sie vermisste seine Wärme, seinen  Geruch. Es hatte sich gut angefühlt, wie er sich von hinten an sie geschmiegt  hatte. Bei der Erinnerung daran traten ihr die Tränen in die Augen und ihr Herz  krampfte sich zusammen. Verdammt! Konnte es sein? Konnte sie sich tatsächlich  in ihn verliebt haben? Die Erkenntnis beunruhigte sie. Sie musste ihn unbedingt  vergessen. Er war nicht der richtige Mann für sie. Er war zu … gefährlich … zu  aufregend und … er war fast so etwas wie unsterblich im Vergleich zu ihr. Nein!  Sie könnte es nicht ertragen, wenn sie neben ihm altern würde und er das  Interesse an ihr verlor. Er würde sie nicht mehr begehren können, wenn sie  faltig und unansehnlich wurde. Es war einfach ausgeschlossen. Eine Zukunft mit  ihm war … unmöglich!

Sie seufzte. Tränen liefen  heiß über ihre Wangen und ihre Nase begann zu verstopfen. Unsicher hangelte sie  nach dem Karton mit Papiertüchern auf ihrem Nachtschrank und zog eines der  Tücher heraus, um sich die Nase zu schnäuzen. Sie setzte sich in dem Bett auf  und versuchte, den leichten Schwindel zu ignorieren. Blind vor Tränen griff sie  nach dem nächsten Taschentuch.
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Merlon stand vor seines Vaters Schreibtisch und wartete,  dass König Assgard von seinem Stapel Unterlagen aufsah. Er wusste, dass es  unklug war, das Wort zu eröffnen, ehe sein Vater ihn dazu aufforderte. Endlich  legte König Assgard die Papiere beiseite und blickte auf.

„Sohn.“

„Vater. Ich möchte mich nach Abyssus begeben, um Volcan  in seinem Kampf gegen Exesor zur Seite zu stehen.“

„Dir ist klar, dass du getötet werden könntest?“

„Ja Vater.“

„Und du kennst deine Verantwortung gegenüber deinem Volk?  Du wirst bald König werden. Was passiert, wenn du getötet wirst?“

„Ich denke nicht, dass du sobald abdanken musst. Außerdem  ist Mawrek alt genug, meinen Platz einzunehmen, sollte ich tatsächlich …“

„Sicher! Aber es würde deiner Mutter großen Kummer  bereiten, sollte dir etwas zustoßen.“

Das war typisch, dass sein Vater nicht erwähnte, wie er  in einem solchen Fall fühlen würde. Er äußerte seine Gefühle nur sehr selten.  Trotzdem wusste Merlon, dass sein Vater ihn liebte.

„Vater. Sogar Prinz Rrandon kämpft an Volcans Seite. Soll  Amarantus etwa zurückstehen? Sollen wir aussehen, wie Feiglinge?“

Er wusste, dass er seinen Vater mit diesen Worten kriegen  würde. Amarantus und Kanninerra waren lange Zeit verfeindet gewesen und erst  seit einigen Jahren hatten sie einen wackeligen Frieden erreicht. Es wäre nicht  besonders gut für das Ansehen Amarantus, wenn sie nicht ebenfalls einen Prinzen  für die Schlacht entsenden würden. Da Mawrek noch zu unerfahren war, kam nur  Merlon infrage.

König Assgard seufzte.

„Also gut. Ich erteile dir hiermit den königlichen  Befehl, Amarantus in dieser wichtigen Sache zu vertreten“, sagte er.

„Danke Vater!“

Sein Vater nickte und Merlon wandte sich zum Gehen. Als  er die Tür fast erreicht hatte, erklang die barsche Stimme des Königs.

„Kämpfe gut, Sohn!“

„Ich werde dir keine Schande machen“, antwortete Merlon  ohne sich umzudrehen.

***

Als Merlon in die Welt von Abyssus eintrat, stolperte er  förmlich über die ersten Krieger des finsteren Abgrundes, die reglos am Boden  lagen. Sie waren dahingeschlachtet worden. Abgetrennte Gliedmaßen und eingeschlagene  Schädel, doch zu Merlons großer Erleichterung lagen keine seiner Freunde auf  dem Schlachtfeld. Er hoffte, dass er nicht zu spät kommen würde, um an der  entscheidenden Schlacht teilnehmen zu können. Dies hier war eindeutig nur ein  Vorgeplänkel gewesen. Ohne zu zählen, wusste er, dass es etwa zweihundert  Krieger gewesen sein mussten. Er hatte Informationen, dass Volcans Heer doppelt  so viele Krieger umfasste. Doch sicher würde Exesor seine besten Krieger  aufbewahrt haben, die Burg zu verteidigen. Dort würde die entscheidende  Schlacht zu schlagen sein und sie würde sicher alles andere, als leicht werden.



Merlon wusste, dass er sich der Burg näherte. Er war  unterwegs noch auf weitere gefallene Krieger gestoßen, doch offenbar gingen  alle Schlachten zu Gunsten Volcans und seiner Männer aus. Merlons  Adrenalinpegel stieg und er konnte es kaum erwarten, endlich auch kämpfen zu  können. Es war frustrierend, an ein Schlachtfeld nach dem anderen zu kommen, wo  die Schlacht schon geschlagen war.

Als er sich endlich Volcans Heer, das auf einem Hügel vor  der Burg lagerte, von hinten näherte, verstärkte er unwillkürlich den Griff an  seinem Schwert. Die Soldaten musterten ihn schweigend, als er durch ihre Reihen  ging. Einige senkten respektvoll den Kopf. Merlon sah seine Freunde auf einem  kleinen Plateau stehen. Er konnte hören, wie sie sich über die bevorstehende  Schlacht unterhielten.

„Gut. Gehen wir es an. Lassen wir diese Bastarde den Tod  schmecken. Wenn es auch nur für neun Tage ist“, hörte er Volcan sagen.

„Hey! Ihr könnt den  Spaß nicht ohne mich anfangen!“, rief Merlon.

Volcan drehte sich abrupt um. Er starrte Merlon ungläubig  an, der in voller Rüstung mit gezogenem Schwert dastand und von einem Ohr zum  anderen grinste.

„Merlon! Wie verdammt noch mal kommst du hier her?“

„Auf demselben Weg, wie ihr. Ich muss kurz nach euch  durch das Zeitsiegel geschlüpft sein. Ich habe mich an der langen Spur von  Leichen orientiert, um euch zu verfolgen. Ein paar Mal dachte ich schon, ich  hätte euch verloren, doch wie es scheint, habe ich euch dennoch gefunden. Also!  Zeigen wir es den verdammten Bastarden?“

„Tut gut, dich zu sehen Alter!“, grüßte Aerios grinsend  und schlug Merlon auf die Schulter.

„Auf in den Kampf!“, rief Volcan und schenkte Merlon ein  breites Lächeln. Dann wandte er den Blick nach vorn, erhob das Schwert und  stieß einen Schlachtruf aus.

Die Krieger, allen voran Volcan, Aerios, Humos, Beta und  Merlon, stürmten den Hügel hinab und rannten über die Ebene.

***

Cherry beäugte skeptisch ihr Spiegelbild. Das Kleid, welches  Ellie ihr geliehen hatte, wirkte viel zu sexy und sie fühlte sich ein wenig  unwohl bei dem Gedanken daran, so aus dem Haus zu gehen.

„Ich weiß nicht“, sagte sie zweifelnd. „Es sieht gut an  dir aus, aber ich denke nicht, dass es mir steht.“

„Unsinn!“, widersprach Ellie. „Du siehst einfach  umwerfend darin aus. Die Typen werden sich um dich reißen.“

Cherry verzog das Gesicht. Genau das wollte sie  eigentlich gar nicht. Sie hatte keine Ambitionen, einen Mann kennenzulernen. Es  war eine Sache, mit Freundinnen auszugehen und etwas Spaß zu haben. Doch auf  Männerfang zu gehen war etwas ganz anderes. Sie fing an, zu bereuen, dass sie  ihren Freundinnen zugesagt hatte. Überhaupt, was sollte sie auf einer Party, wo  sie niemanden kannte? Sie würde einfach nicht dazugehören.

„Eigentlich will ich im Moment von Männern gar nichts  wissen.“

„Hey! Niemand sagt, dass du heute einen Kerl abschleppen  musst. Entspann dich einfach und hab Spaß und vielleicht gefällt dir ja doch  einer der Typen auf der Party. Ich kenn ein paar richtig nette Single …“

„Oh nein! Wenn du versuchst, mich zu verkuppeln, dann  …“

„Ich tu nichts dergleichen. Ich schwör ‘s.“

Cherry seufzte ergeben.

„Also gut, ich komme mit.“

Ellie grinste zufrieden.

„Dann lass mich jetzt dein Haar machen. Danach noch ein  wenig Make-up und …“

„Kein Make-up“, unterbrach Cherry. „Dieses Kleid ist  aufreizend genug.“

„Okay! Kein Make-up“, seufzte Ellie und dirigierte Cherry  zu einem Stuhl am Fenster. „Setzt dich, dann mach ich deine Haare.“

***

„Verdammter Narr! Du warst noch nicht erholt genug für so  eine Schlacht“, schimpfte Volcan.

Merlon verzog das Gesicht.

„Hey, ich hab mindestens sechs von den Bastarden  erledigt. Außerdem lebe ich noch“, wehrte er ab.

„Wenn Rrandon nicht an deiner Seite gewesen wäre, um den  Kerl daran zu hindern, sein Schwert ein zweites Mal in dich zu stoßen, dann  wärst du jetzt vielleicht tot. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass er beim  ersten Stoß an deiner Rippe abgeglitten ist.“

„Raus jetzt hier! Alle miteinander. Damit ich endlich  damit anfangen kann, Prinz Merlon zu heilen“, schimpfte der alte Medicus.

„Werd schnell wieder gesund“, sagte Coreena sanft.

„Ich geb mir Mühe“, versprach Merlon mit einem von  Schmerzen verzehrten Grinsen.

„Komm“, drängte Volcan seine Auserwählte.

„Wir sehen uns“, verabschiedete sich Aerios.

Rrandon, der wortkarge Kanninerr, nickte Merlon zu und  Humos klopfte ihm beim Hinausgehen leicht auf den Oberschenkel. Dann war Merlon  mit dem Medicus und seinem Lehrgehilfen allein. Unverzüglich begann der Alte  mit der Heilung.

***

Merlon streifte mit seinem Drink durch die Halle. Es  waren viele Gäste zur Vermählung seines Freundes gekommen. Es war eine schöne  Zeremonie gewesen und Volcan und Coreena waren ein strahlendes Paar. Er freute  sich für sie, doch es erinnerte ihn auch schmerzlich daran, dass er  wahrscheinlich nie so glücklich sein würde. Cherry hatte es deutlich gemacht.  Sie wollte die Zukunft nicht mit ihm teilen. Es schmerzte, doch er konnte sie  wohl kaum zu ihrem Glück zwingen. Wenn die Tage voller Liebe und Leidenschaft  sie nicht überzeugen konnten, was hatte er dann noch für Möglichkeiten?

Er musste sich in ihr geirrt haben. Vielleicht war sie  doch nicht seine Gefährtin. Vielleicht würde er irgendwann eine andere Frau  treffen und spüren, dass es die Richtige war. – Nein! Der Gedanke an eine andere Frau fühlte sich einfach falsch an. Er  konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder eine Andere anzufassen. Jede Faser  seines Körpers sträubte sich gegen diese Vorstellung. Sie war es! Doch offenbar  war sie sich dessen nicht bewusst und er hatte keine Ahnung, wie er das ändern  sollte.

„Verdammt!“

Er musste an die frische Luft. Dieser Trubel von den  Feiernden, all die glücklichen Paare. Er brauchte etwas Einsamkeit um seine  Gedanken zu sortieren. Also steuerte er auf einen der Ausgänge zu.



Zu seiner Enttäuschung war er nicht allein auf der  Terrasse. Jemand stand am anderen Ende und starrte zu dem mit Sternen übersäten  Nachthimmel hinauf. Dann erkannte er, dass es Coreena war und er fragte sich,  was sie hier allein zu suchen hatte. Sie erschien ein wenig melancholisch,  obwohl er sich sicher war, dass sie mit Volcan glücklich war. Neugierig trat er  etwas näher.

„Vermisst du New York?“, fragte er leise.

„Ja. Woher wusstest du? Kannst du auch Gedanken lesen?“,  fragte sie, ohne sich umzudrehen.

Merlon lachte leise.

„Nein. Aber du bist nicht besonders gut darin, deine  Gefühle zu verstecken. Ich habe es an der Art erkannt, wie du zu den Sternen  aufgesehen hast, dass du Sehnsucht hast. Da Volcan den ganzen Abend kaum von  deiner Seite gewichen ist und du bald sein Bett teilen wirst, denke ich nicht,  dass diese Sehnsucht ihm gegolten hat.“

„Du hast recht“, antwortete Coreena leise. Sie drehte  sich zu ihm um und musterte sein Gesicht. „Und welche Sehnsucht hat dich hier  raus getrieben?“

„Eine Frau. Ihr Name ist Cherry.“

„Volcan hat mir von ihr erzählt. Sie hat Aerios  alarmiert, als du verwundet warst, nicht wahr?“

„Ja. Das ist richtig.“

„Warum hast du sie nicht mit hierher gebracht?“

„Sie ist noch nicht soweit. Sie hat …“ Merlon seufzte.

Coreena legte eine Hand an seine Wange und schaute voll  Mitgefühl zu ihm auf.

„Volcan hat mir erzählt, dass sie mit jemandem zusammen  ist, der ihr wehtut?“

Merlon nickte. Er hatte die Zähne zusammengebissen und  die Hände zu Fäusten geballt, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

„Der Kerl ist vorerst kein Thema. Er sitzt erst mal im  Knast. Aber Cherry …“ Merlon seufzte.

„Hat sie Gefühle für dich?“, wollte Coreena wissen.

„Ich denke ja. Wir … wir haben …“

„Miteinander geschlafen?“

„Hm.“

„Was willst du jetzt tun?“, fragte Coreena sanft.

„Was soll ich tun? Ihr Gewalt antun? So wie er?“, knurrte er. „Sie hat mir deutlich gesagt,  dass sie frei sein will. Sie hat New York verlassen. Ihn verlassen. – Und mich!“

„Weißt du …“, sagte Coreena lächelnd. „… manchmal  muss eine Frau zu ihrem Glück gezwungen werden.“

„Was willst du damit sagen? Ich bin nicht der Typ dafür,  eine Frau mit Gewalt zu nehmen.“

„Ist es richtig, dass du einen Menschen mit deinen Augen  bewusstlos machen kannst?“

„Ja. Das ist richtig.“ Merlon sah sie skeptisch an. Was  meinte sie damit? Worauf wollte sie hinaus?

„Warum findest du sie nicht, machst sie bewusstlos und  bringst sie nach Amarantus. Wenn du mit ihr geschlafen hast, bedeutet das doch,  dass sie gegen deinen Charme durchaus nicht immun ist. Also nutze ihn. Verführ  sie. Bring sie dazu, dass sie nichts anderes mehr will, als für immer zu  genießen, was du ihr geben kannst.“

Ein sinnliches Lächeln erschien auf Merlons Lippen.

Ohne Vorwarnung riss er Coreena plötzlich in seine Arme  und küsste sie überschwänglich. Ehe sie protestieren konnte, stellte er sie  wieder auf den Boden und grinste sie an, wie ein Honigkuchenpferd.

„Danke!“

„Nichts zu danken“, antwortete sie lachend.

Merlon verschwand in der Dunkelheit. Er hatte es  plötzlich sehr eilig.
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Kapitel 9

[image: border]


Die Musik, die aus den Boxen dröhnte, war zu laut für  Cherrys Geschmack. Zudem war sie nicht unbedingt ein Heavy Metal Fan. Es war  viel los auf der Party und die Stimmung war ausgelassen, doch sie kam sich ein  wenig deplatziert vor. Da es eine private Party war, machte einiges an Drogen  die Runde und der Alkohol floss auch mehr als reichlich. Cherry hatte sich  strikt an Bier gehalten. Da wusste sie, wie viel sie vertrug. Auch passte sie  höllisch auf, dass ihr niemand etwas in ihren Drink mixte. Sie hatte keine  Lust, von irgendwelchen Typen mit Drogen willenlos gemacht zu werden. Sie hätte  nicht hierher kommen sollen. Es war eine blöde Idee gewesen.

Cherry erblickte Molly, die gerade aus der Toilette kam  und hielt auf sie zu.

„Hey Molly!“

Molly drehte sich zu ihr um und schwankte ein wenig.  Offenbar hatte sie schon mehr als nur einen leichten Schwips.

„Hey Süße! Amüsierst du dich gut?“, lallte sie und  kicherte als ein Typ ihr im Vorbeigehen auf den Hintern haute. „Später Süßer!  Hab erst was mit meiner Freundin zu besprechen“, rief sie ihm hinterher.

Cherry rollte mit den Augen.

„Was gibt es, Liebes?“

„Ich fühl mich nicht wohl. Ich geh schon mal nach Hause“,  erklärte Cherry.

„Soll dich jemand begleiten? Ist gefährlich für’n Mädchen  allein.“

„Ist nicht nötig. Ich nehm’ mir ‘ne Taxe.“

„Gut! Mach das.“ Sie umarmte Cherry und gab ihr einen  Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf!“

„Mach ich“, versicherte Cherry.



Zu ihrem Glück brauchte sie nicht lange warten, bis ein  Taxi angefahren kam. Sie hob den Arm und winkte. Das Taxi hielt neben ihr an.  Erleichtert stieg sie ein und gab dem Fahrer die Adresse. Es war eine relativ  kurze Fahrt, doch wie Molly gesagt hatte, war es um diese Zeit für eine Frau  gefährlich, allein durch die Straßen zu gehen. Cherry war zwar kein Angsthase,  doch sie fuhr lieber mit dem Taxi. Vorsicht war besser als Nachsicht und Cherry  hatte genug schlechte Erfahrungen mit Männern.

„Hier sind wir, Miss“, sagte er Taxifahrer und riss sie  aus ihren Gedanken.

Cherry bezahlte den Fahrer und stieg aus. Schnell schloss  sie die Haustür auf und huschte in den Flur, die Tür wieder hinter sich  abschließend. Dann ging sie die knarrende Treppe hinauf in den zweiten Stock.  Wie immer roch es muffig in dem alten Treppenhaus.

Als sie die Wohnung betrat, atmete sie erleichtert auf.  Sie schloss die Haustür und drehte den Schlüssel zweimal herum. Irgendwie hatte  sie heute ein blödes Gefühl, als würde noch etwas passieren. Es half nicht  gerade, dass sie jetzt ganz allein zu Hause war. Die anderen würden bestimmt  erst in den frühen Morgenstunden zurückkommen.

Vielleicht würde ein Glas warme Milch ihr helfen, sich zu  beruhigen, damit sie schlafen konnte. Als sie das Licht in der gemeinschaftlich  genutzten Küche einschaltete, stieß sie einen erschrockenen Schrei aus.



„Was machst du hier?“, fragte sie mit vor Schreck weit  geöffneten Augen.

Merlon musterte sie besorgt. Sie war so blass. Wenn sie  ihm gleich ohnmächtig in die Arme fiel, dann bräuchte er nicht einmal mehr  seinen speziellen Elfenblick einsetzen, um sie bewusstlos zu machen.

„Ich kann nicht leben ohne dich“, sagte er schlicht.

„Ich … ich habe dir geschrieben, dass es nicht geht mit  uns. Es ist einfach …“

Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu reden.  Merlon fing sie in seinen Armen auf. Es war ohnehin sicherer, wenn er sie  bewusstlos machte, als wenn sie selbst ohnmächtig wurde. So würde sie erst  wieder aufwachen, wenn er es wollte. Das gab ihm die Zeit, alles so  einzurichten, dass sie es bequem hatten. Seine Jagdhütte war etwas vernachlässigt  und er hatte keine Zeit mehr gehabt, vorher aufzuräumen. Merlon grinste als ihm  bewusst wurde, dass er früher nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet  hätte, ob seine Hütte aufgeräumt war oder nicht. Was wohl seine Mutter dazu  sagen würde? Er schüttelte den Kopf über den seltsamen Gang, den seine Gedanken  nahmen.

***

Als Cherry erwachte, war es dunkel. Offenbar hatte sie  nicht lange geschlafen. Es sah nicht so aus, als würde es bald hell werden. Sie  wandte den Kopf, um auf die Uhr zu schauen, doch da war keine grün leuchtende  Digitalanzeige in der Dunkelheit. Überhaupt war es viel zu dunkel. Sie konnte  nicht einmal das Fenster sehen, durch das sonst das Licht der Leuchtreklamen  und Straßenlampen fiel. Ihr Herz fing an, unruhig zu klopfen. Sie war sich  sicher, dass irgendetwas Wichtiges passiert war, nur dass sie sich nicht  erinnern konnte. Hatte ihr doch jemand etwas in den Drink getan und sie lag  jetzt irgendwo in einem dunklen Kellerloch oder so? Nein! Sie lag eindeutig auf  einem bequemen Bett und es war angenehm warm. Es roch auch nicht nach muffigem  Keller. Eher nach Holzrauch und ein wenig nach Leder und nach Tier. Zu ihrer  Erleichterung war sie zumindest bekleidet, soweit sie es fühlen konnte. Sie  setzte sich auf und tastete um sich herum. Sie lag offenbar auf Seidenlaken  oder zumindest Satin. Das waren jedenfalls nicht ihre einfachen Leinenlaken.  Plötzlich ertastete sie warme Haut. Seidig glatte und feste Haut, die sich über  harte Muskeln spannte. Sie schrie erschrocken auf.

Die Person neben ihr setzte sich ruckartig auf.

„Was ist? Hast du schlecht geträumt?“, erklang eine ihr  bestens bekannte Stimme.

„Merlon?“, hauchte sie verwirrt.

„Ja. Ich bin hier. Hab keine Angst.“

Plötzlich kam die Erinnerung wieder. Er hatte auf sie in  der Küche gewartet. Sie hatte etwas zu ihm gesagt und dann waren plötzlich alle  Erinnerungen weg. Als wäre sie ohnmächtig geworden.

„Was tust du hier? Was geht hier vor? Wo bin ich,  verdammt? Mach sofort das Licht an!“

Merlon legte seine Arme um sie, doch sie wand sich aus  seinem Griff.

„Mach das Licht an!“, schrie sie beinahe hysterisch.

„Ist ja schon gut. Warte!“, sagte Merlon und sie spürte,  wie er sich vom Bett erhob.

Offenbar konnte er in der Dunkelheit sehen, denn sie  hörte ihn rascheln und rumoren, bis ein Streichholz gezündet wurde und wenig  später eine Kerze sanftes Licht spendete. Merlon zündete noch zwei weitere  Kerzen an und der Raum erhellte sich.

Sie befand sich in einem kleinen Zimmer mit Wänden aus  Holz an denen verschiedene Felle, ausgestopfte Tierschädel und Geweihe hingen.  Offenbar eine Jagdhütte. Wohin hatte er sie bloß verschleppt? Wie lange hatte  sie geschlafen? Sie ließ ihren Blick weiter durch den Raum wandern. Das Bett,  auf dem sie saß, war ein großes Bett mit vier hohen Pfosten und Himmel. Es gab  verschiedene Truhen und einen kleinen Tisch mit zwei gepolsterten Stühlen. Sie  erblickte eine Kaminstelle, in der aber kein Feuer brannte. Schließlich kehrte  ihr Blick zurück zu Merlon, der in seiner Elfengestalt gegen den Tisch gelehnt  stand, die Arme vor der nackten Brust verschränkt. Er trug eng anliegende,  knielange Hosen und war ansonsten unbekleidet.

„Wo sind wir?“, fragte Cherry in scharfen Ton.

„In meiner Jagdhütte.“

„Wo? Wo liegt deine Jagdhütte?“

„In Amarantus im Smaragdgebirge.“

Cherry wurde blass und ihr Herz fing an, unruhig zu  klopfen.

„Soll das heißen, … dass wir … in deiner … Welt sind?“,  brachte sie stockend hervor.

„Das ist richtig“, bestätigte Merlon ruhig.

Er musterte sie aus seinen Elfenaugen mit den ungewohnten  goldenen Pupillen. Cherry wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.  Sollte sie ihm um den Hals fallen, weil sie ihn so schrecklich vermisst hatte?  Oder sollte sie ihm an den Hals fallen  dafür, dass er sie einfach entführt hatte?

„Warum hast du das getan?“, flüsterte sie betroffen.

Sein Blick bohrte sich in ihren und sie schloss irritiert  die Augen. Diese seltsamen Pupillen hatten etwas Hypnotisches und das machte  sie noch nervöser, als sie ohnehin schon war.

„Weil ich dich nicht einfach gehen lassen konnte“, gab er  mit heiserem Flüstern zurück.

Cherrys Herz schlug schneller. Sie wagte nicht, die Augen  zu öffnen und ihn anzusehen. Als er sie plötzlich in seine Arme riss, schrie  sie erschrocken auf. Sie hatte ihn nicht herannahen hören. Seine Lippen  erstickten ihren Schrei. Der anfänglich harte, fast strafende Kuss wurde  langsam sanfter und sie entspannte sich in seinen Armen. Mit einem leisen  Stöhnen ließ sie sich gegen seinen harten Körper fallen. Ihre weichen Formen  passten sich seinen harten an, bis sie fast zu einem gemeinsamen Leib  verschmolzen schienen.

Sie konnte spüren, wie das Verlangen wie Starkstrom durch  ihre Blutbahnen jagte und ihren Leib zum Prickeln brachte. Ihr Körper erinnerte  sich an all die aufregenden Dinge, die Merlon mit ihr anstellen konnte. Panik  stieg in ihrem Innersten auf. Was tat sie hier? Sie hatte ihn nie wieder sehen  wollen und jetzt war sie drauf und dran, sich ihm schon wieder hinzugeben.

Sie schob ihn grob von sich und rang schwer atmend nach  Luft. Merlon schaute sie irritiert an.

„Halt! Warum hast du mich hierher gebracht?“, forderte  sie erneut zu wissen.

„Das habe ich dir schon gesagt. Ich konnte dich nicht  gehen lassen. Ich musste dich wiedersehen.“

„Warum?“

„Ich habe dich vermisst. Hast du denn gar nicht an die  schönen Tage gedacht, die wir zusammen verbracht hatten?“

„Doch, das habe ich“, sagte sie trocken.

Cherrys Herz krampfte sich zusammen. Er hatte mit keinem  Wort gesagt, dass er sie liebte. Er hatte sie vermisst. Hatte an die Tage der  Leidenschaft mit ihr gedacht und wollte sie wiedersehen. War das alles? Sie  konnte ihn nicht fragen. Sie konnte sich nicht die Blöße geben und ihn fragen,  wie tief seine Gefühle für sie gingen. Aber hätte er es nicht erwähnt, wenn er  sie lieben würde?

„Cherry“, raunte er und wollte sie wieder an sich ziehen.

„Ich kann nicht!“, blockte sie ab und drehte sich auf die  Seite, um ihn nicht ansehen zu müssen.

Er war zu verdammt gut aussehend. Sie begehrte ihn wider  aller Vernunft und sie wusste, dass ihr Körper sie verraten würde, wenn sie  nicht vorsichtig war. Verdammt, wie konnte sie ihm trauen, wenn sie nicht  einmal sich selbst über den Weg traute?

„Ich weiß, dass du keine guten Erfahrungen gemacht hast,  aber ich bin nicht wie Justin. Ich würde dir niemals wehtun.“

Nicht körperlich, aber früher oder später  brichst du mein Herz. Wenn du es nicht schon getan hast!

„Ich … ich verlange, dass du mich auf der Stelle  zurückbringst!“

Merlon seufzte.

„Das kann ich nicht“, flüsterte er und stieg aus dem  Bett.

Ohne sie noch einmal anzusehen, verließ er das Zimmer und  verriegelte die Tür hinter sich. Cherry schlug die Hände über dem Kopf zusammen  und begann zu schluchzen.

***

Merlon wanderte frustriert in dem großen Wohnraum seiner  Jagdhütte hin und her. Sein Herz hämmerte aufgebracht in seiner Brust und seine  Eingeweide schienen sich verknotet zu haben. Er war sich nicht sicher, was er  erwartet hatte, doch sicher nicht diese Zurückweisung. Ein Knurren stieg in  seiner Kehle auf. Was sollte er jetzt tun? Wenn irgendjemand herausfand, dass  er eine Menschenfrau hier gefangen hielt, dann war er in solchen  Schwierigkeiten, dass sein kleiner Ausrutscher im Palast dagegen wie ein  harmloser Kinderstreich aussah. Diesmal würde sein Vater ihn nicht begnadigen  und selbst seine Mutter würde nichts für ihn tun können. Auf Entführung eines  Menschen, stand die sichere Todesstrafe.

„Verdammt!“

Er hatte nicht mit so einem Verlauf gerechnet. Er hatte  geplant, sie zu lieben, bis sie endlich zustimmte, ihn nie wieder zu verlassen.  Was sollte er aber tun, wenn sie ihn so von sich stieß. Er konnte sie wohl kaum  mit Gewalt nehmen. Hätte er doch bloß nicht auf Coreena gehört. Er hätte  versuchen sollen, Cherry einfach zu vergessen. Doch er konnte es nicht! Genau  darin lag ja das Problem. Cherry war ständig in seinen Gedanken. Sie war unter  seiner Haut. In seinem Herzen. Sie war wie ein Parasit, der seinen ganzen  Körper befallen hatte. Nichts konnte ihn mehr von ihr befreien. Und er wollte  es auch nicht. Er wollte, dass sie seine Gefühle teilte. Er wollte nicht  glauben, dass es nur Sex für sie war. Was für einen Streich hatte die Vorsehung  ihm gespielt, dass sie ihm eine Gefährtin gab, welche seine Gefühle nicht  erwiderte? War er verdammt?

„Verflucht sei dein störrisches Herz, Cherry. Ich lasse  nicht locker. Du gehörst zu mir“, knurrte er leise.

Er warf einen Blick auf die verriegelte Tür, hinter der  Cherry eingesperrt war. Zumindest hatte er sie, wo sie hingehörte. In seinem  Bett! Ein sinnliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Er würde mit allem  kämpfen, was er zur Verfügung hatte und wenn es Wochen, Monate oder Jahre  dauern würde. Sie war stur? Gut! Er war es auch. Mal sehen, wer von ihnen den  dickeren Schädel besaß. Mit deutlich besserer Laune verließ er die Hütte, um  etwas zu Essen zu besorgen.

***

Eine Gestalt sah den Elfenprinzen aus seiner Jagdhütte  kommen und im Wald verschwinden. Es war nicht ungewöhnlich für Prinz Merlon,  seine Zeit in der Jagdhütte zu verbringen, doch die Gestalt hatte so ein  Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Als ein schepperndes Geräusch aus  der Hütte ertönte, gefolgt von einer ganzen Reihe solcher Geräusche, da wusste  die Gestalt, was sie gespürt hatte. Prinz Merlon verbrachte seine Zeit in der  Hütte nicht allein. Jemand war bei ihm und den Geräuschen nach zu urteilen,  zerlegte dieser Jemand gerade die Hütte.

„Lass mich raus! Verdammt noch mal!“, ertönte plötzlich  der Schrei einer Frau.

„So ist das also“,  sagte die Gestalt leise zu sich selbst. „Hast du dir was zum Spielen aus der  Menschenwelt mit nach Hause gebracht. Wirklich unartig, Euer Hoheit. Böser, böser Junge.“ Die Gestalt ließ ein freudloses,  leises Lachen ertönen. „Da werde ich wohl etwas unternehmen müssen.“

Mit diesen Worten wandte die Gestalt sich ab und schlich  leise davon.

***

Cherry blickte entsetzt auf das Chaos um sich herum, dass  sie angerichtet hatte. Das war eigentlich nicht ihre Art, so aus sich heraus zu  gehen. Aber dass Merlon sie tatsächlich entführt und hierher gebracht hatte,  warf sie ziemlich aus der Bahn. Er antwortete nicht einmal auf ihr Rufen,  sondern hatte sie einfach hier eingesperrt. Das einzige Fenster im Raum war von  Außen mit Fensterläden verschlossen. Sie kam hier nicht ohne Hilfe raus. Ein  unschöner Gedanke schlich sich in ihren Kopf. Hatte er sie vielleicht gänzlich  allein gelassen? War er einfach gegangen, nur weil sie ihm nicht vor Freude in  die Arme gefallen war? Nun! Eigentlich war sie ihm in die Arme gefallen, musste  sie sich zu ihrer Schande eingestehen. Wenn er in ihrer Nähe war, konnte sie  sich selbst nicht trauen. Das war ja der Grund, warum sie das Weite gesucht und  New York verlassen hatte.

Zumindest hatte sie ihm diesmal Einhalt geboten. Es  sollte sie eigentlich Stolz machen, doch alles, was sie spürte, war ein hohles  Gefühl von Verlust. Sie sank auf das Bett und schloss die Augen. Heiße Tränen  quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und rannen über ihre Wangen.  Sie hatte sich vor diesen Schmerz schützen wollen, als sie New York verließ,  doch sie war zu spät geflohen. Und sie war nicht weit genug geflohen. Sie  fragte sich, wie es Merlon möglich gewesen war, sie zu finden. Hätte er sie  überall gefunden? Und immer wieder die Frage, was er von ihr wollte. Was er für  sie empfand. Über all die Grübeleien und erschöpft von ihren Tränen, schlief  Cherry schließlich ein.



Jemand schüttelte sie sanft an der Schulter und sie  erwachte aus ihrem Traum. Es war kein gewalttätiger Alptraum gewesen, wie die  Träume von ihrem Stiefvater oder Justin. Dennoch hatte der Traum sie tief  aufgewühlt und ihr Körper war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Sie hatte  diesen Traum als Kind zuletzt gehabt. Sie ging durch das Haus, auf der Suche  nach etwas. Sie wusste nicht, was es war, nur dass sie es nie fand. Das  seltsame an dem Traum war, dass die Zimmer sich ständig änderten und wenn sie  zur Eingangstür hinauswollte, dann versagten ihre Beine auf der Schwelle ihren  Dienst. Sie war nicht in der Lage, das Haus zu verlassen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Merlon besorgt und strich  ihr eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich hab nur geträumt“, flüsterte sie ohne ihn direkt  anzusehen.

„Es tut mir leid, dass ich zu etwas drastischen Mitteln  greifen musste, um dich hierher zu bringen, doch ich hatte nicht damit  gerechnet, dass du es so schlimm auffassen würdest, dass du gleich meine ganze  Einrichtung zertrümmerst.“ Es schwang ein leichter Hauch von Humor mit in  seiner Stimme, trotzdem errötete Cherry bei der Erwähnung des Schadens, den sie  angerichtet hatte. Sie hätte es gut verstanden, wenn er jetzt sauer mit ihr  wäre.

„Ich dachte, du hättest mich hier zurückgelassen. Alles  war verriegelt und ich konnte nicht raus.“

„Hast du wirklich gedacht, ich würde dich hier allein  zurücklassen? Warum sollte ich mir erst die Mühe machen, dich zu entführen, nur  um dich dann hier allein zu lassen?“

„Weil … weil ich dich weggestoßen habe. Ich dachte … Ich  konnte nicht klar denken. Ich hatte Angst, die Kerzen würden ausgehen und mich  in der Dunkelheit lassen. Nicht einmal das Fenster konnte ich öffnen. Warum  hast du mich hier allein gelassen?“, schrie sie aufgelöst und erneut liefen  Tränen über ihre Wangen.

Merlon schaute sie betroffen an und wollte sie in die  Arme nehmen, doch sie stieß ihn erneut von sich. Sie war wütend und  durcheinander.

„Es tut mir leid“, sagte er tonlos. „Ich hatte nicht  gedacht … Es tut mir leid.“

Er stand auf und verließ den Raum, die Tür offen lassend.  Kurze Zeit später hörte Cherry ein Geräusch vor dem Fenster, dann wurde es  plötzlich heller, als die Fensterläden sich öffneten und Tageslicht in das  Zimmer flutete.

Sie saß eine Weile auf dem Bett und versuchte, ihre  chaotischen Gedanken und Gefühle zu sortieren. Ihr Blick wanderte zu der  offenen Tür. Sie könnte jetzt aufstehen und durch diese Tür gehen. Doch was  dann? Selbst wenn er sie einfach gehen lassen würde, wo sollte sie hin? Sie war  in Merlons Welt gefangen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie wieder in ihre Welt  gelangen könnte. Dass Merlon ihr dabei behilflich sein würde, daran zweifelte  sie.

Sie könnte versuchen, Hilfe bei anderen Elfen zu finden.  Jedoch rechnete sie nicht damit, dass sie hier in der Nähe jemanden finden  würde, der ihr helfen konnte. Dies war offensichtlich eine Jagdhütte und die  standen meist weit entfernt von der Zivilisation. Wahrscheinlich umgeben von  Wäldern und vielleicht Bergen. Er hatte sie sicher deswegen hierher gebracht.  Weil sie hier niemand stören würde.



Als ein verführerischer Geruch nach gebratenem Fleisch in  das Zimmer drang, merkte Cherry, wie hungrig sie war. Ihr Magen begann, sich  lautstark bemerkbar zu machen. Sie wollte jedoch Merlon nicht gegenübertreten  und so blieb sie stur auf dem Bett sitzen. Der Geruch wurde stärker, das  Knurren ihres Magens lauter. Sie schloss die Augen und versuchte, sich auf  etwas anderes zu konzentrieren, doch es wollte ihr nicht gelingen. Der lockende  Duft wurde zur Folter und sie spürte, wie ihr Groll auf Merlon, in Aussicht auf  ein saftiges Stück Fleisch, in den Hintergrund geriet. Zu allem Übel kam jetzt  auch noch der Duft frisch gebackenen Brotes hinzu. Das war nicht fair. Cherry  wurde flau im Magen. Sie stöhnte leise.

Nach einer weiteren viertel Stunde Folter gab Cherry  schließlich jeden Stolz und Groll auf und erhob sich vom Bett. Mit weichen  Knien und klopfendem Herzen ging sie zu der offenen Tür. Sie blieb im Türrahmen  stehen und blickte in einen großen Wohnraum mit offener Küche. Dort hantierte  Merlon mit dem Essen. Sie betrachtete ihn eine Weile. Es verwunderte sie etwas,  ihn beim Kochen zu sehen. Sie hatte ihn nicht für einen Mann gehalten, der sich  mit solchen Dingen auskannte. Dabei schien er wirklich gut auf dem Gebiet zu  sein. Zumindest wenn man den köstlichen Duft als Indikator nahm.

„Willst du da den ganzen Tag stehen bleiben oder kommst  du her und hilfst mir, den Tisch zu decken?“, spöttelte er ohne von dem Salat,  den er in Streifen schnitt, aufzusehen.

Cherry gab sich einen Ruck und durchquerte den Wohnraum,  der mit einer gemütlichen Sitzecke vor dem Kamin und einem Tisch mit vier  Stühlen vor dem Fenster ausgestattet war. Die Küchenzeile nahm gut ein Drittel  des Raumes ein und sah fast wie eine moderne Küche aus, wenn man davon absah,  dass es keinerlei elektrische Geräte gab. Der Herd wurde mit Holz geheizt,  ebenso wie der Ofen, aus dem es nach leckerem Brot roch.

„Teller sind dort“, sagte Merlon und zeigte auf einen  Schrank. „Besteck findest du in der mittleren Lade.“

Wortlos begann Cherry, den Tisch zu decken, dann kehrte  sie in die Küche zurück und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. Merlon hatte  den Salat fertig geschnitten und rührte alles in einer Schüssel zusammen. Dann  hob er den Deckel des großen Bräters, der auf dem Herd stand und der Duft nach  Gebratenem wurde noch intensiver.

„Was ist das?“, fragte sie und schnupperte.

„Bagol. Das ist ein Tier, dass ein wenig aussieht, wie  ein Hase, nur mit langer Schnauze und kurzen Ohren. Es schmeckt allerdings mehr  wie Wildschwein als wie Hase. Du wirst es bestimmt mögen. Ich bin ein guter  Koch.“

„Und so bescheiden“, sagte sie trocken.

Merlon schaute sie grinsend an und zuckte mit den  Schultern.

„Elfen werden nicht dazu erzogen, mit ihren Fähigkeiten  hinter dem Berg zu halten.“

„Dann bist du sicher in allem der Beste, hm?“

Er zwinkerte.

„Nicht in allem. Aber ich kann dir gern zeigen, worin ich  noch gut bin.“ Sein Blick wanderte bedeutungsvoll über ihren Leib und sie  errötete.

„Pass auf, dass dein Brot nicht verbrennt“, sagte sie,  ohne auf seine Anspielung einzugehen.

Merlon studierte sie mit unergründlichem Blick. Sie  musste sich zwingen, seinem Blick Stand zu halten. Sie hatte sich geschworen,  keine Schwäche mehr vor ihm zu zeigen. Sie war sich sicher, dass er kein Sadist  wie Justin war und ihr körperlich keine Gefahr von ihm drohte. Doch die Gefahr,  die er für ihr Herz darstellte, war nicht zu unterschätzen. Allein von seinem  Blick prickelte es sie am ganzen Leib und sie wusste, dass er ihr Verlangen  riechen konnte. Sie sah, wie seine Nasenflügel leicht bebten und ein wissender  Ausdruck in seine Augen trat. Sie verfluchte ihren verräterischen Körper.

„Das Essen ist gleich fertig. Setzt dich doch schon mal  hin“, sagte er schließlich, als wäre die Spannung zwischen ihnen nie existent  gewesen.

Cherry brach etwas zu hastig den Blick und murmelte ein  unsicheres okay.



„Magst du Wein?“, fragte Merlon aus der Küche.

Cherry hatte sich gerade an den Tisch gesetzt und rückte  unruhig das Besteck zurecht.

„Ja. Das wär … Ja bitte.“

Merlon erschien mit einem Krug und zwei silbernen Pokalen  und stellte alles auf den Tisch. Dann servierte er den Braten mit einem Gemüse,  das Cherry unbekannt war. Es sah aus, wie Bohnen, nur dass sie rot waren und  immer zwei zusammenhingen. Dazu reichte er frisches Brot und Butter, die mit  Kräutern gewürzt war. Er schenkte ihnen den Wein ein und prostete ihr zu.

„Frieden?“

Sie nickte und beide setzten ihren Pokal an die Lippen.  Der Wein schmeckte wunderbar. Er war von kräftiger, roter Farbe und schmeckte  leicht nach Brombeeren mit einem Hauch von Mandel. Er war nicht zu süß, eher  halbtrocken. Sie merkte jedoch nach wenigen Schlucken, dass er stärker war, als  der leichte Geschmack vermuten ließ. Sie würde aufpassen müssen, dass sie nicht  zu viel trank. Schon jetzt stieg der Alkohol ihr leicht zu Kopf.

„Teste den Bagol“, sagte Merlon und schaute sie abwartend  an.

Sie schnitt ein Stück von dem dunklen Fleisch ab und  steckte es in den Mund. Sie schloss unwillkürlich die Augen, als sie zu kauen  anfing und der Geschmack des zarten Fleisches auf ihrer Zunge explodierte.

„Hmmm“, machte sie und vergaß, in was für einer  angespannten Situation sie sich befanden. „Das ist gut!“

„Hab ich dir gesagt“, meinte Merlon zufrieden.

Cherry öffnete die Augen und schaute ihn an. Ihr wurde  warm ums Herz bei dem umwerfenden Lächeln, das er ihr schenkte. Es war verdammt  nicht fair, dass er so attraktiv war. Das Wort wurde ihm nicht einmal gerecht.  Er war viel mehr, als attraktiv. Er war umwerfend, mundwässernd, überwältigend  sexy.

„Was ist das für ein Gemüse?“, fragte sie, um ihre  Nervosität zu überspielen.

„Tika. Es ist eines der meist gegessenen Gemüse in meinem  Reich. Probier. Sie schmecken sehr gut zu Bagol.“

Sie schnitt eine Tika in zwei Hälften und steckte eine in  den Mund. Der Geschmack ähnelte Bohnen in keiner Weise, sondern war eher eine  Mischung aus mildem Chili und Karotte.

„Gut“, erklärte sie und steckte sich die zweite Hälfte in  den Mund.

Merlon schnitt eine dicke Scheibe von dem knusprigen Brot  ab und beschmierte es mit der Kräuterbutter, ehe er es ihr reichte.

Sie aßen eine Weile schweigend und tranken ihren Wein.  Cherry entspannte sich und genoss das Essen. Es war das beste Mahl, das sie  seit langem gehabt hatte und sie musste neidlos eingestehen, dass Merlons  Kochkünste besser waren, als ihre eigenen und sie hielt sich selbst für eine  gute Köchin.

***

Merlon betrachtete Cherry verstohlen beim Essen. Es  freute ihn, dass sie das Essen offenbar genoss und zu seiner Erleichterung  schien sie sich ein wenig zu entspannen. Vielleicht lag es am Wein, doch auf  jeden Fall war sie jetzt viel lockerer. Er nahm sich vor, ihr Zeit zu geben,  sich an ihre Lage zu gewöhnen. Sie gehen zu lassen, stand hingegen außer Frage.  Selbst wenn sie ihn darum bitten würde. Er konnte es nicht. Auch wenn das  ziemlich selbstsüchtig von ihm war, er konnte sich nicht helfen.

Im Stillen fragte er sich, wie lange es brauchen würde,  bis sie bereit war, seine Königin zu werden. Er konnte nicht für lange Zeit dem  Hof fern bleiben. Er musste zumindest hin und wieder dort auftauchen und das  hieß, dass er Cherry dann notfalls hier allein lassen musste. Der Gedanke  behagte ihm nicht. Er wollte sie nicht einsperren, aber riskieren, dass sie ihm  davonlief, konnte er auch nicht. Zudem durfte niemand davon erfahren, dass sie  hier war. Nicht ehe sie freiwillig bei ihm blieb.
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Cherry erwachte von dem Gefühl einer feuchten Zunge, die über ihr Gesicht  fuhr. Sie zuckte zusammen und öffnete vorsichtig ein Auge. Alles, was sie sehen  konnte, waren Haare. Und zwar eine Menge davon. Ruckartig setzte sie sich auf  und stieß einen Schrei aus. Sie hörte ein Kichern. Das Wesen klang wie Merlon.  Nein! Das Geräusch kam nicht von diesem haarigen Ungetüm, dass wie eine  Mischung aus Hund und Bär aussah und etwa die Größe eines Schäferhundes hatte.

„Quax! Komm her. Die Lady hat Angst vor dir“, hörte sie  Merlons lachende Stimme.

Das Ungetüm sprang von Bett und lief zu seinem Herrn, der  an den Türrahmen gelehnt stand und bis über beide Ohren grinste.

„Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“, fragte er  offenbar bestens gelaunt.

Cherry konnte ihn nur anstarren. Warum musste er nur so  unverschämt gut aussehen? Sie sollte ihm grollen, dass er sie entführt hatte  und doch konnte sie es nicht. Sie bereute sogar, dass sie die letzte Nacht  allein in dem großen Bett geschlafen hatte. Merlon hatte sich offenbar  vorgenommen, ihr Zeit zu geben. Er hatte auf der Couch übernachtet und sah  erfrischter aus, als sie, obwohl sie in dem bequemen Bett geschlafen hatte.

„Ich … Ja, danke“, sagte sie verschlafen. „Was ist das?“  Sie zeigte auf das übergroße Fellknäuel zu seinen Füßen. Das Fell des Tieres  war so dicht, dass man kaum die Augen erkennen konnte. Es hatte eine kurze,  runde Schnauze und Ohren wie ein Bär. Auch der Körperbau war wie ein Bär, nur  hatte das Tier einen langen Schwanz, der wedelte, wie bei einem Hund.

„Das ist Quax. Er ist ein Lofot. Du musst sein etwas  ungestümes Gebären entschuldigen. Er ist ja noch ein Baby.“

„Ein Baby?“, fragte sie entgeistert. Bei der Größe war  sie davon ausgegangen, dass es sich um ein ausgewachsenes Tier handelte. „Wie …  wie groß ist er denn, wenn er ausgewachsen ist?“

„Seine Mutter hat eine Schulterhöhe bis etwa hier“, sagte  er und zeigte auf die Höhe seiner Nase. „Sein Vater ist etwas größer. Es sind  keine Haustiere. Quax kommt mich oft besuchen, doch er würde sich nie in einem  Haus wohlfühlen. Er ist ein wildes Tier, auch wenn er ein lieber Kerl ist.“

„Und seine Eltern? Kommen die etwa auch …?“

„Nein. Nicht direkt. Sie streifen manchmal hier durch die  Gegend, doch sie kommen nicht hierher.“

Cherry fühlte eine Welle von Erleichterung über sie  kommen und sie entspannte sich etwas.

„Möchtest du Frühstück?“, fragte Merlon.

„Hm.“

„Ich hab dir ein Bad eingelassen. Ich mach dann derweil  das Frühstück“, sagte Merlon. „Komm Quax. Lassen wir die Lady allein.“

Als Merlon und das seltsame Tier verschwunden waren,  erhob sich Cherry vom Bett. Sie fühlte sich wie gerädert, so unruhig hatte sie  geschlafen. Unzählige Male war sie in der Nacht aufgewacht und hatte nach  Merlon gefühlt, nur um sich dann daran zu erinnern, dass er ja auf der Couch  schlief. Sie war sogar drauf und dran gewesen, ihn zu wecken und zu bitten, zu  ihr ins Bett zu kommen.

Mit unsicheren Schritten wankte sie ins angrenzende  Badezimmer. Tatsächlich war die große Wanne mit einem duftenden Schaumbad  gefüllt. Es dampfte leicht und Cherry war fast froh, dass die Spiegel alle  beschlagen waren. Sie war sich sicher, dass sie furchtbar aussehen musste.

Seufzend stieg sie in das warme Wasser und legte sich  entspannt zurück. Die hohe Wanne war randvoll und nur noch ihr Kopf schaute aus  dem Wasser. Es war himmlisch und sie schloss genießerisch die Augen. Sofort  fiel jegliche Anspannung von ihr ab und ihr Körper wurde angenehm schwer. Sogar  ihre Kopfschmerzen verschwanden. Sie dachte an ihre Mitbewohnerinnen und was  sie wohl jetzt denken würden. Sicher machten sie sich Sorgen, dass sie  plötzlich ohne ein Wort verschwunden war.

Ein Gutes hatte diese Entführung zumindest. Justin würde  sie hier nie finden. Das war sicher. Dennoch. Sie konnte nicht hier bleiben.  Vielleicht, wenn Merlon sie lieben würde. Aber von Liebe hatte er nichts  gesagt. Außerdem blieb da immer noch das Problem, dass sie älter werden würde,  während er jung blieb. Er war zwar nicht unsterblich, doch er würde in fünfzig  Jahren sicher nicht viel anders aussehen, als jetzt, während sie dann schon  eine alte Frau sein würde. Kein besonders toller Gedanke. Wie lange konnte sie  mit einem Mann wie ihm glücklich sein?

Mit einem Schlag war ihre Laune wieder auf dem Nullpunkt.  Die Entspannung war dahin. Da zeigte sich einmal wieder, dass zu viel  Nachdenken nicht gut war. Konnte sie nicht einfach nehmen, was ihr geboten  wurde und es genießen, solange es anhielt? Sie seufzte.

„Frühstück ist fertig“, erklang Merlons Stimme durch die  Tür.

„Ich komme gleich“, antwortete sie.

Am liebsten wollte sie gar nicht aus der Wanne steigen.  Sie war nicht bereit, sich Merlons Charme zu stellen. Sicher würde er  versuchen, sie um den Finger zu wickeln und wenn sie nicht sehr aufpasste, dann  würde sie ihm wieder nachgeben. Als sie meinte, es nicht mehr länger  hinauszögern zu können, ohne zu riskieren, dass Merlon kam und sie aus dem Bad  holte, stieg sie aus der Wanne. Sie griff nach einem Trockentuch und trocknete  sich ab. Ihr Blick fiel auf ein paar Hosen und ein Shirt, welche Merlon auf  einem Hocker neben dem Becken platziert hatte. Sie griff erst nach dem grünen  Shirt und zog es sich über den Kopf. Es war aus einem weichen, samtähnlichen  Material und ging ihr bis über den Po. Die cremefarbene Hose war eng geschnitten  und aus Wildleder. Doch sie hatte kein sauberes Höschen zum Anziehen. Was  sollte sie jetzt machen? Es widerstrebte ihr, ihr Höschen nach dem Bad wieder  anzuziehen. Sie würde es auswaschen und zum Trocknen aufhängen, doch jetzt  hatte sie keinen Ersatz. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Hosen so  anzuziehen. Seufzend kleidete sie sich zu Ende an. Es war ungewohnt, nichts  drunter zu tragen. Das weiche Leder fühlte sich viel zu intim an ihrem blanken  Fleisch an und sie kam sich ein wenig verrucht vor. Ihr Schoß fing an zu  prickeln. So sollte sie Merlon gegenübertreten? Unmöglich! Vielleicht sollte  sie doch ihr Höschen wieder anziehen.

„Wo bleibst du denn? Ist alles in Ordnung?“

Cherry schreckte zusammen.

„Ja. Ich … ich komme gleich.“

Verdammt! Was mache ich jetzt?

Sie warf einen hektischen Blick in den Spiegel. Er war  noch immer stellenweise beschlagen, doch wenn sie sich etwas auf die  Zehenspitzen stellte, konnte sie ihr Gesicht sehen. Ihre glänzenden Augen und  die geröteten Wangen verrieten ihren Zustand nur allzu deutlich. Ihr Herz fing  an zu rasen und ihr Magen flatterte nervös. Sie schloss die Augen.

„Reiß dich zusammen, Mädchen“, murmelte sie leise. „It’s  Showtime! Setz dein Pokerface auf, Augen zu und durch!“

***

Merlon starrte Cherry mit offenem Mund an, als sie durch  das Wohnzimmer auf ihn zu ging. Die eng anliegenden Hosen betonten ihre schön  geformten Beine und das grüne Shirt betonte ihre großen, glänzenden Augen. Ihr  feuchtes Haar kräuselte sich bezaubernd um ihr leicht gerötetes Gesicht herum.  Sie hatte nie schöner ausgesehen. Er unterdrückte den Impuls, ihr entgegen zu  gehen, sie auf seine Arme zu heben und zurück ins Bett zu tragen. Statt dessen  zwang er sich, den Mund zu schließen und den Blick abzuwenden. Innerlich bis  zehn zählend, bemühte er sich darum, seine Erregung unter Kontrolle zu  bekommen. Seine Erektion war zum Glück für sie unsichtbar hinter dem  Küchentresen verborgen. Langsam blickte er auf und schenkte ihr ein Lächeln.

„Setz dich. Ich bringe alles zu Tisch.“

„Ich kann dir helfen“, bot sie mit unsicherer Stimme an.

Merlon unterdrückte ein Grinsen, als der Duft ihrer  Erregung ihm in die Nase stieg. Er musterte sie. Sie wirkte schrecklich nervös.  Gut! Es war ein gutes Zeichen, wenn er sie nervös machte. Es bedeutete, dass er  ihr etwas bedeutete und ihr Duft verriet ihm, dass sie ihn genauso begehrte,  wie er sie. Er musste es nur schaffen, ihre Ängste und Zweifel zu zerstreuen.

„Nicht nötig. Du bist mein Gast, Cherry.“

„Wohl eher deine Gefangene“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen.

Er seufzte.

„Wärst du mit mir gekommen, wenn ich dich gebeten  hätte?“, fragte er mit belegter Stimme.

„Nein! Ich habe dir schon erklärt, dass aus uns nichts  werden kann.“

„Siehst du? Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Deine  eigene Sturheit verhindert, dass wir überhaupt eine Chance haben.“

„Chance? Auf was, Merlon? Es gibt keine Zukunft für uns“,  erklärte Cherry mit Nachdruck.

„Cherry. Bitte lass uns zusammen in Ruhe frühstücken. Gib  mir eine Woche, deine Meinung zu ändern. Wenn du nach dieser Woche immer noch  zurück in deine Welt willst, dann werde ich dich zurückbringen. In Ordnung?“

„Diese Woche wird nichts ändern, Merlon. Aber ich nehme  dich beim Wort. In einer Woche bringst du mich dahin, wo du mich entführt  hast.“

„In Ordnung“, sagte er leise.

Er hatte eine Woche Zeit gewonnen. Er musste es schaffen,  denn eines war klar. Sollte sie nach einer Woche noch immer nicht nachgegeben  haben, würde er zum ersten Mal in seinem Leben ein Versprechen brechen. Denn er  konnte sie nicht mehr hergeben. Es würde ihn umbringen.

„Setz dich“, sagte er sanft. „Bitte!“



Sie aßen schweigend. Merlon beobachtete Cherry  verstohlen. Er wünschte sich die Zeit zurück, wo ein stilles Einverständnis  zwischen ihnen bestanden hatte. Diese wenigen Tage waren die besten Tage seines  Lebens gewesen und er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass es wieder so  werden konnte zwischen ihnen. Es war nicht nur der Sex zwischen ihnen. Es war  so viel mehr. Er wollte ihr Lachen, ihr Vertrauen, ihre Wärme und am meisten  wollte er ihre Liebe. Er hatte es gespürt, als ihre Seelen sich verbunden  hatten. Er konnte sich nicht irren. Durfte sich nicht irren!

„Ich möchte dir etwas zeigen“, sagte er und hielt ihren  Blick fest, als sie von ihrem Teller aufsah. „Nach dem Frühstück. Ich möchte  mit dir zu einem meiner Lieblingsplätze gehen.“

„Okay.“

„Möchtest du noch Kaffee?“

Sie nickte und Merlon stand auf, um ihnen beiden noch  einen Kaffee zu machen. Er brachte sich den Kaffee immer aus der Welt der  Menschen mit, da er sich daran gewöhnt hatte und in Amarantus kein Kaffee zu  bekommen war.

„Ich hab mich an das Zeug so gewöhnt, dass ich ohne nicht  mehr auskomme“, sagte er grinsend, als er mit dem Kaffee an den Tisch  zurückkam.

„Ich kann auch nicht ohne“, antwortete Cherry und  schenkte ihm ein verlegenes Lächeln, dass sein Herz wärmte.

„Wenn ich wählen müsste, ob ich auf Kaffee oder auf dich  verzichte, dann würde ich lieber ohne Kaffee auskommen“, offenbarte Merlon  ehrlich.

Cherry schaute ihn an, ohne etwas zu sagen. Er hatte  Schwierigkeiten, ihre Gefühle zu lesen. Seitdem sie ihn verlassen hatte, hatte  sie eine Mauer um sich errichtet, die er nicht durchdringen konnte. Vorher war  sie ihm offen zugänglich gewesen. Elfen konnten die Gefühle und Gedanken ihrer  Gefährten lesen, es sei denn, der Gefährte blockierte die unsichtbare  Verbindung und genau das hatte Cherry getan. Sie musste es rein instinktiv  gemacht haben, denn sie war sich dieser Verbindung ja noch gar nicht bewusst  gewesen. Erst wenn sie wirklich den Bund eingegangen waren, würde auch sie  diese Verbindung spüren und nutzen können. Wie sie es geschafft hatte, ihn  auszusperren, war ihm ein Rätsel. Es musste damit zusammenhängen, dass sie so  verletzt und verängstigt war. Wenn er nur wüsste, wie er an sie herankommen  konnte.

***

Cherry hatte schon wenige Minuten, nachdem sie die Hütte  verlassen hatte, ihre Vorbehalte vergessen. Die Natur um sie herum war einfach  zu zauberhaft. Sie kam sich vor, wie ein kleines Mädchen, dass zum ersten Mal  die Welt entdeckte. Gewissermaßen war sie das ja auch. Auch wenn vieles in  Amarantus genauso aussah wie in ihrer Welt, so war es doch ganz anders. Sie  gingen einen gewundenen Pfad hinab. An manchen Stellen wuchsen Bäume am  Wegesrand und versperrten die Sicht, doch wenn sich die Baumreihen lichteten,  hatte man einen atemberaubenden Ausblick auf weit ausgedehnte Wälder am Fuße  des Berges und Wiesen und Felder in der Ferne. Ganz weit hinten konnte man  gerade noch so eine Bergkette ausmachen. Vor dieser Bergkette, so erklärte  Merlon, lag der königliche Palast.

„Oh, was für wunderschöne Blumen“, rief Cherry begeistert  und wollte sich den hohen orchideenartigen Blumen, die am Wegrand wuchsen,  schon nähern, als Merlon sie am Arm zurückhielt.

„Nicht anfassen! Sie sind giftig.“

„Wie giftig?“, fragte Cherry nervös.

„Tödlich! Sie töten einen Elfen in wenigen Minuten. Bei  Menschen geht es innerhalb von Sekunden. Es gibt keine Rettung.“

„Gibt es noch mehr solcher … Überraschungen?“, fragte  Cherry unbehaglich. Gerade hatte sie sich noch so über die märchenhafte Natur  gefreut und nun stellte sich heraus, dass die Idylle tödlich sein konnte.

„Es gibt ein paar Dinge, die gefährlich sind. Ich werde  dir alles zeigen, und wenn du erst einmal weißt, was du meiden musst, dann  passiert dir auch nichts. Hier in dieser Gegend sind die Sonnenzungen die  einzige Gefahr. Es gibt keine Pflanze, die ähnlich aussieht, also ist sie  leicht zu erkennen.“

„Und was ist mit Tieren?“

„Da hast du hier auch nichts zu befürchten. Hier in den  Bergen leben nur friedliche Tiere.“

„Was ist mit den Eltern von Quax?“

„Ungefährlich. Sie sind nur dann aggressiv, wenn sie sich  bedroht fühlen. Da müsstest du sie schon zuerst angreifen und selbst dann  würden sie eher versuchen, dir davonzulaufen. Nein! Du brauchst dir hier  wirklich keine Gedanken zu machen. Es ist hier viel weniger gefährlich, als in  deiner Welt.“

„Gibt es in deiner Welt auch Mörder und andere  Verbrecher?“

„Gelegentlich. Elfen sind gewiss keine Engel. Jedoch ist  unsere Kriminalitätsrate sehr gering. Auch haben wir seit dem Friedensabkommen  mit den Kanninerrn keine Kriege mehr. Wir arbeiten daran, dass es auch so  bleibt. Meine Schwester wird den ältesten Prinzen von Kanninerra heiraten.“

„Weil sie es muss oder weil sie ihn liebt?“, wollte  Cherry wissen.

„Es ist ein Weg, unsere Königreiche zu verbinden und  damit Frieden zu sichern. Ich bin sicher, sie wird glücklich werden.“

„Aber sie liebt ihn nicht. Nicht wahr?“

„Liebe kann wachsen.“

„Ich finde es barbarisch, jemanden zur Ehe zu zwingen. Da  wundert es mich auch nicht mehr, dass du mich hierher verschleppt hast. Was für  Vorteile versprichst du dir denn davon?“,  fuhr Cherry ihn erregt an.

Sie war stehen geblieben und hatte die Hände in die  Hüften gestützt. Wütend funkelte sie ihn an. Merlon schaute sie etwas verwirrt  und hilflos an.

„Das verstehst du nicht“, begann er zu erklären. „Das mit  …“

„Oh nein! Da hast du unrecht!“, unterbrach sie ihn  aufgebracht. „Jetzt verstehe ich alles  ganz genau!“

Merlon trat auf sie zu und fasste sie beim Arm.

„Nein! Du verstehst nicht!“, widersprach er. „Du bist so  darauf bedacht, nie wieder einem Mann zu vertrauen, dass du alles ignorierst,  was zwischen uns ist.“

„Vertrauen? Ha! Wie soll ich dir vertrauen? Du hast mich  gegen meinen Willen hierher gebracht. Das nennt man in meiner Welt Entführung!“

„Du hast mir keine andere Wahl gelassen!“

Cherry lachte ironisch.

„Und wenn du jetzt über mich herfällst und mich  vergewaltigst, dann habe ich dir wohl auch keine  andere Wahl gelassen!“, sagte sie bitter.

„Cherry. Lass uns bitte vernünftig reden. Ich fasse dich  nicht an. Lass uns einfach in Ruhe weiter gehen und ich zeige dir meine Welt,  so wie geplant. Wenn du mir etwas Zeit gibst, dann wirst du erkennen, dass …“

„Ich sag dir, was ich erkenne! Du bist ein verdammtes  Machoarschloch! Du denkst, nur weil du mich willst, muss ich dir dankbar um den  Hals fallen. Aber ich sag dir jetzt mal was. Ich pfeife darauf, ob du ein Prinz  bist oder ob du der bestaussehende Mann bist, der mir je begegnet ist. Das ist  mir nicht wichtig. Das Einzige, was mich bei einem Mann interessiert, ist sein  Herz. Wie er mich behandelt. Wie er fühlt. Alles andere ist nichts wert. Das  ist höchstens ein extra Bonus, wenn der Rest stimmt. Doch ich habe ganz  entschieden etwas gegen Kerle, die meinen, dass sie einer Frau ihren Willen  aufzwingen können. Das hatte ich im Leben  genug. Verstehst du?“

Merlon starrte sie wortlos an. Cherry meinte für einen  Moment Schmerz in seinen Augen gesehen zu haben, doch dann wurde sein Blick so  ausdrucklos, wie der Rest seines Gesichts.

„Ich verstehe“, sagte er mit einem Knurren und ließ sie los.

Er wandte sich ab und ging langsam den Weg zurück, den  sie gekommen waren. Cherry folgte ihm mit einigem Abstand. Tränen stiegen ihr  in die Augen und behinderten ihre Sicht. Warum konnte er sie nicht lieben?  Warum musste er ein Elf sein, der eine mehr als zehn Mal so hohe  Lebenserwartung hatte, wie sie?

Ein plötzlicher Stich im Nacken ließ sie erschrocken  aufschreien, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

***

Merlon wandte sich um, als er ihren Aufschrei vernahm. Zu  seinem Entsetzen lag sie reglos am Boden.

„Cherry“, brüllte er und rannte zu ihr, um sich neben ihr  auf den Boden zu werfen.

Er entdeckte den Pfeil, der in ihrem Hals steckte,  sofort, und eine eiskalte Klaue griff nach seinem Herzen. Jemand hatte sie  getötet. Rage und Trauer erfassten ihn und ließen ihn laut aufbrüllen. Dann  riss er sie an sich und schluchzte hemmungslos.

„Nein! Nein!“

Ein leises Stöhnen ließ ihn innehalten. Konnte es sein?  Lebte sie noch? Fieberhaft suchte er nach ihrem Puls und fand ihn. Schwach,  doch er war da. Es gab nur einen Weg. Mit seiner kostbaren Last auf den Armen  teleportierte er sich direkt in das Zimmer der Heilerin Awate.

Awate schrie erschrocken auf, als sich Merlon vor ihren  Augen materialisierte.

„Hilf mir sie zu retten“, flehte er. „Ich hätte mich  nicht gegen die Palastordnung gestellt, wenn es nicht um Leben und Tod gehen  würde. Ich nehme alle Verantwortung auf mich, nur hilf mir, sie zu retten.“

Awate nickte.

„Leg sie dort auf die Bettstatt.“

Merlon legte Cherry vorsichtig nieder und die Heilerin  untersuchte seine blasse Gefährtin.

„Sie steht kurz vor dem Tod. Es gibt für mich nichts mehr  zu tun.“

„Nein! Das will ich nicht glauben. Es geht. Sie ist meine  Gefährtin. Ich kann sie retten!“

„Wenn sie deine Gefährtin ist, dann kannst du sie retten,  mein Prinz. Aber du wirst es wahrscheinlich nicht überleben.“

„Das ist mir egal. Ich bin Schuld daran, dass sie  verletzt wurde. Ich habe sie hierher gebracht. Ich habe mich gegen alle Regeln  gestellt und sie gegen ihren Willen entführt.“

Awate schaute ihn entsetzt an.

„Mein Prinz. Du weißt, was das bedeutet!“

Merlon nickte.

„Ja, ich weiß. Und deswegen ist es einerlei, dass ich  mein Leben für sie gebe, da es eh verwirkt ist. Wenn sie wieder erwacht, sorge  dafür, dass man sie in ihre Welt zurückbringt.“

„Ich werde tun, was du erbittest“, sagte sie mit einem  Nicken. „Ich werde niemandem von deinem Vergehen berichten. Es würde der  Königin das Herz brechen. Dein Tod wird sie schlimm genug treffen.“

„Sag meiner Mutter, dass es mir aufrichtig leidtut. Und  das ich sie liebe. Und sag bitte auch meiner Gefährtin, dass ich sie liebe,  wenn sie erwacht. Aber jetzt lass uns beginnen.“

„Hilf mir, sie zu entkleiden.“

Gemeinsam zogen sie Cherry  die Kleidung aus, dann entkleidetet sich Merlon und legte sich zu ihr. Awate  legte eine Hand auf Merlons Herz, die andere auf Cherrys. Merlon spürte, wie  die Energie aus seinem Körper strömte. Awate leitete seine Lebensenergie in  Cherrys Körper. Er würde ihr alle Kraft geben, die er hatte. Für den Fall, dass  er dies hier überlebte, würde er sich seiner Strafe für seine Vergehen stellen  müssen. Er würde Cherry nie wieder sehen. Tränen liefen über sein Gesicht. Er  wandte den Kopf zur Seite und schaute sie an. Sie war so wunderschön. Seine  Königin.
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Cherry hörte Stimmen. Sie klangen seltsam blechern und  sie konnte keines der Worte verstehen, die gesprochen wurden. Eine Stimme  gehörte einer Frau, die andere einem Mann. Angestrengt versuchte Cherry, sich  zu konzentrieren. Wo war sie? Und wer war das, der da sprach? Warum war ihr so  kalt und wieso war es so dunkel? Sie konnte keines ihrer Glieder spüren,  geschweige denn, eines bewegen. Panik breitete sich in ihr aus und sie  versuchte zu schreien, doch auch ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen. War  sie tot? War sie ein Geist? Sie hatte immer gedacht, dass sie in einem solchen  Zustand auch sehen könnte, was um sie herum war. Doch es gab nichts, als diese  furchtbare Dunkelheit um sie herum. Was war mit ihr passiert? Wie war sie  hierher gekommen? Wer … wer war sie? Sie konnte sich an nichts erinnern.

Sie spürte, wie die Dunkelheit an ihr zog und zerrte.  Dann fühlte sie plötzlich, wie Wärme in sie hineinströmte. Ein tiefes Gefühl  griff tastend nach ihr. Es war eine so starke Emotion, dass sie erst davor  zurückschreckte. Eine süße und dennoch verzweifelte Emotion. Liebe. So viel  Liebe. Sie spürte, wie jemand in ihren Geist drang. Ihm gehörten diese starken  Gefühle, die sie spürte. Sie wusste nicht, wer er war. Sie wusste nur, dass er  sie liebte. Aber warum war er so verzweifelt? Seine Trauer griff nach ihr und  sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Ihr Körpergefühl kehrte langsam  zurück. Sie konnte ihre Gliedmaßen wieder spüren, wenngleich sie auch nichts zu  bewegen vermochte. Ein Fetzen Erinnerung schaffte den Weg durch den Nebel in  ihrem Hirn. Ein Mann mit seltsamen Ohren und langen, schwarzen Haaren. Er  lächelte sie an und dann kam eine weitere Erinnerung. Sie hatten gestritten.  Über was, das wusste sie nicht. Doch er sah verletzt aus. Wer war er? Wer war  sie?

Cherry

Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf. War das ihr Name?  Cherry?

Cherry. Werd gesund, Cherry.

Wer bist du?,  fragte sie ihn.

Merlon

Merlon?

Eine weitere Erinnerung kam zurück. Er war ein Elf. Sie  erinnerte sich, dass sie ihn gesund gepflegt hatte, als er verletzt gewesen  war. Sie erinnerte sich auch daran, dass sie sich geliebt hatten und das sie  ihn verlassen hatte.

Was ist passiert?

Cherry … vergiss mich nicht … ich liebe dich

Sie spürte, wie er schwächer wurde und es fühlte sich an,  als würde er sich von ihr entfernen. Panik ergriff sie. Sie wollte nicht, dass  er ging. Sie wollte nicht hier allein in der Dunkelheit bleiben.

Merlon? Merlon? Wo bist du? Ich kann dich nicht  mehr fühlen. Merlon?

Jemand hielt sie an den Armen fest. Sie hörte eine  weibliche Stimme.

„Helft mir. Sie kommt zu sich. Sie darf sich nicht  bewegen. Ich muss sie betäuben. Sie spürt es. Sie darf nicht wissen, dass er  …“

Cherry fühlte, wie andere Hände sie an den Beinen  hielten, wieder andere ihren Oberkörper. Dann spürte sie eine Nadel in ihren  Oberarm stechen und ihr wurde ganz seltsam.

„Haltet sie noch einen Augenblick, bis sie ruhig ist.  Erst wenn sie schläft, dürft ihr den Prinzen mitnehmen.“

Merlon? Merlon! Neeeiiin!

Sie kämpfte gegen die bleierne Schwere, die sie erfasste.  Sie musste wach bleiben. Sie durften ihn ihr nicht nehmen. Was war mit ihm?  Warum konnte sie ihn nicht mehr spüren?

Nein! Nein. … Bitte … nein … Mer…

***

Als Cherry erwachte, tat ihr alles weh. Sie konnte nicht  einmal die Augen offen halten, weil das Licht sie furchtbar schmerzte. Stöhnend  drehte sie sich auf die Seite. Eine warme Hand legte sich auf ihre Schulter.

„Bist du wach, Mädchen?“, fragte eine Frauenstimme.

Cherry stöhnte erneut. Die Frau drehte sie auf den Rücken  und sie war wieder dem hellen Licht ausgeliefert. Es tat sogar durch ihre  geschlossenen Lieder hindurch weh.

„Zu hell“, stöhnte sie leise.

„Ich ziehe den Vorhang vor. Warte einen Moment.“

Die Frau entfernte sich und wenig später legte sich eine  angenehme Dunkelheit auf den Raum. Vorsichtig öffnete Cherry die Augen und  erblickte die Frau, die vor ihrem Bett stand. Sie sah nicht menschlich aus. Sie  hatte helle, leicht bläuliche Haut und spitze Ohren. Ihre roten Haare waren zu  einem langen Zopf geflochten und sie trug einen silbernen Stirnreif und breite,  silberne Armreifen. Ihre Kleidung bestand aus einem langen, cremefarbenen  Unterkleid mit einem grünen Überwurf aus einem samtähnlichen Stoff.

„Wer bist du? Wo bin ich?“

„Ich bin Awate, die Heilerin. Du bist im Palast seiner  Majestät.“

„In welchem Palast? Was …?“ Cherry fasste sich an den  schmerzenden Kopf und versuchte, den Nebel zu vertreiben, der sich auf ihre  Gedanken gelegt hatte. „Was ist mit mir?“

„Du wurdest vergiftet. Mit einem Pfeil. Prinz Merlon  brachte dich zu mir.“

Merlon!

Jetzt fiel es ihr wieder ein. Die Erinnerungen strömten  so gewaltig auf sie ein, dass sie aufstöhnend die Augen schloss. Bis hin zu der  Erinnerung an Merlon in ihrem Kopf. Sie hatte ihn gespürt. Seine Gefühle. Und  dann war er plötzlich davongedriftet. Was war passiert?

„Wo ist er?“, rief sie von plötzlicher Panik erfasst. „Wo  ist Merlon?“

Awate legte ihr beruhigend eine warme Hand auf den Arm.

„Bitte beruhige dich. Du musst erst genesen.“

Cherry schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht  der Heilerin. Sie sah beunruhigt aus. Was verschwieg sie ihr? Was war mit  Merlon?

„Ich will sofort zu ihm“, sagte Cherry aufgewühlt und  richtete sich ruckartig auf.

„Nein! Du darfst noch nicht aufstehen. Bitte leg dich  wieder hin“, versuchte Awate sie aufzuhalten. „Wachen!“

Sofort kamen zwei Krieger in den Raum gestürmt. Sie sahen  alarmiert auf Cherry und dann auf die Heilerin.

„Helft mir, sie zu sedieren. Sie darf noch nicht  aufstehen.“

„Nein!“, brüllte Cherry, doch sie hatte gegen die beiden  Wachen keine Chance. Sie ergriffen sie und drängten sie auf das Bett zurück.  Awate kam mit einer Spritze und stach ihr die Nadel in den Arm. Verzweifelt  kämpfte Cherry gegen die Wirkung der Injektion gegen an, doch es dauerte nicht  lange und sie war in einem seltsamen Zustand zwischen wachen und schlafen. Sie  konnte sich nicht bewegen und dennoch bekam sie alles um sich herum mit. Sie  konnte nur ihre Augen bewegen. Die Ruhe, die sie erfüllte, fühlte sich seltsam  an. Nicht richtig.

Awate setzte sich neben sie auf das Bett und schien auf  etwas zu warten. Nach einer Weile hörte Cherry Schritte und die Tür öffnete  sich. Herein kam eine wunderschöne Frau mit einer kleinen, goldenen Krone auf  ihren kastanienbraunen Locken. Sie sah aus, wie Anfang Vierzig, doch vermutlich  war sie sehr viel älter. Das musste die Königin sein. Merlons Mutter.

Die schöne Frau trat an das Bett heran. Awate war  aufgestanden und ein paar Schritte beiseite getreten, um der Königin Platz zu  schaffen.

„Ich bin Molwina. Merlons Mutter“, stellte die Königin  sich vor und setzte sich neben Cherry auf das Bett. „Ich weiß, dass du mich  hören kannst. Als Erstes möchte ich dir sagen, dass es mir furchtbar leidtut,  was dir geschehen ist. Wir werden dich wieder zurückbringen, wo dein Zuhause  ist. Aber erst einmal musst du wieder vollständig gesund werden. Wenn du mir  versprichst, dass du dich nicht mehr aufregst und dich an Awates Anweisungen  halten wirst, dann wirst du keine weiteren Beruhigungsmittel mehr bekommen.  Awate hat das nicht gern getan, doch es war zu deinem Schutz. Du könntest dich  überanstrengen und sterben. Dann wäre alles, was mein Sohn für dich getan hat  vergebens gewesen. Wenn er dir etwas bedeutet, dann halte sein Opfer in Ehren,  indem du dafür sorgst, dass du gesund wirst.“

Cherry nahm die Worte der Königin auf. Sie wusste, was  sie zu bedeuten hatten, doch das Mittel, das Awate ihr gespritzt hatte, machte  sie emotionslos. Sie spürte gar nichts. Nur ganz tief, in einem verborgenen  Winkel ihres Bewusstseins stieß ihre Seele einen stummen Schrei aus.

Molwina strich ihr über die Wange und schenkte ihr ein  trauriges Lächeln.

„Ich habe mir immer gewünscht, dass Merlon eine Frau wie  dich findet. Ich bin unsagbar traurig, dass es so kommen musste. Ich hätte dir  gerne meine Krone abgetreten. Mein Sohn hat gut gewählt. Leb wohl, Tochter.“

Eine Träne kullerte über die Wange der Königin. Dann  erhob sie sich von dem Bett und wandte sich ab.

„Sorge gut für sie“, sagte sie mit tränenerstickter  Stimme zu der Heilerin, dann war sie verschwunden.
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Cherry saß wie betäubt auf dem Bett. Heute sollte sie  Amarantus für immer verlassen. Die Königin hatte sie nicht mehr besucht in der  Woche, die Cherry noch im Krankenbett verbracht hatte. Außer Awate hatte sie  nur Wachen oder Dienstmädchen zu Gesicht bekommen.

Schritte erklangen auf dem Gang. Das musste ihre Eskorte  sein. Die Tür öffnete sich und ein großer Elfenkrieger trat in das Zimmer. Er  schaute Cherry aus freundlichen Augen an und nickte ihr zu. Dann wandte er sich  an die Heilerin.

„Ist sie bereit für die Teleportation?“

Awate nickte.

„Ja, sie ist jetzt stark genug.“

„Gut.“

Die Heilerin trat ans Bett und legte Cherry eine Hand auf  die Schulter.

„Cherry. Dies ist Vigor. Er wird dich zurück in deine  Welt bringen.“

Cherry nickte nur.

„Bist du bereit?“, fragte Vigor.

Cherry erhob sich und ließ teilnahmslos zu, dass Awate  sie umarmte.

„Leb wohl“, sagte die Heilerin.

„Danke“, flüsterte Cherry und versuchte vergeblich, die  aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

Dann wandte sich Cherry dem Elfenkrieger zu und ließ sich  von ihm aus dem Raum führen.

„Wir müssen erst nach draußen. Teleportation ist im  Palast nicht gestattet.“

„In Ordnung.“

Vigor führte sie durch zahlreiche Gänge und Hallen, die  Cherry kaum wahrnahm. Sie wollte all die Pracht gar nicht sehen. Sie war  Schuld, dass Merlon dies alles verloren hatte. Er hatte sein Leben gegeben, um  sie zu retten. Sie würde sich das nie verzeihen können. Der Gedanke, dass er  vielleicht noch leben würde, wenn sie nur nicht so zickig gewesen wäre, nagte  an ihr. Sie wollte dies alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Als sie draußen angelangt waren, atmete sie erleichtert  auf. Vigor führte sie auf eine Terrasse.

„Bereit?“

„Ja.“

„Halte dich an mir fest.“

Cherry ließ zu, dass der Krieger seine starken Arme um  sie legte und sie legte ihm ihre Arme um den Hals. Dann schloss sie instinktiv  die Augen. Ein seltsames Gefühl erfasste sie. Als schwebe sie. Dann war es  vorbei.

„Wir sind da“, erklang die sanfte Stimme des Elfen.

Cherry öffnete die Augen und tatsächlich standen sie in  ihrem Zimmer. Es war offenbar mitten in der Nacht, denn es war dunkel und nur  etwas Licht von den Straßenlaternen erhellte den Raum.

„Danke.“

„Keine Ursache. Pass auf dich auf“, sagte der Elf, dann  war er verschwunden.



Cherry ließ sich langsam auf das Bett sinken und mit  einem Mal brachen alle Gefühle aus ihr heraus, die sie die letzten Tage  unterdrückt hatte. Tränen rannen heiß über ihre Wangen und schon bald war ihre  Nase verstopft und ihre Augen brannten vom vielen reiben. Sie hatte gedacht,  ohne Merlon leben zu können. Und jetzt, wo sie endlich erkannt hatte, dass sie  es nicht konnte und noch dazu wusste, dass er sie tatsächlich geliebt hatte, da  musste es so enden. Wie konnte sie sich jemals vergeben, dass wegen ihres  Zögerns, der Mann ihres Herzens sein Leben hatte geben müssen?

Die Tür öffnete sich und jemand stieß einen ungläubigen  Schrei aus.

„Cherry? Oh mein Gott!“

Mina stürmte ins Zimmer.

„Ich wusste, dass ich etwas gehört hatte. Wie bist du  hier hereingekommen? Wo warst du?“ Sie setzte sich auf das Bett und starrte  Cherry aus weit aufgerissenen Augen an. „Oh mein Gott! Was ist mit dir  passiert? Hat man dich vergewaltigt? Kannst du den Täter beschreiben? Oder  waren es mehr als einer?“

Ellie und Molly kamen aufgeregt diskutierend ins Zimmer.

„Was ist?“, riefen sie wie aus einem Munde.

„Oh mein Gott!“, flüsterte Molly geschockt und schlug  sich die Hand vor den Mund.

„Scheiße!“, stieß Tina aus. „Was ist mit ihr?“

Beide Frauen kamen näher.

„Ich weiß nicht, was passiert ist“, sagte Mina verzweifelt.  „Sie spricht nicht. Mach einer mal das Licht an. Ich kann nicht sehen, ob sie  verletzt ist.“

„Nein!“, brachte Cherry schluchzend hervor. „Ich bin  nicht …“

„Cherry, Liebes. Was ist nur passiert? Sollen wir die  Polizei anrufen?“, fragte Ellie besorgt.

„Nein.“

„Willst du uns nicht erzählen, was dir passiert ist?“,  fragte Mina sanft.

„Ihr würdet mir nicht glauben“, schluchzte Cherry.

„Ich glaube dir. Was auch immer es ist“, sagte Ellie.

„Wir alle glauben dir“, stimmte Mina zu. „Wir wissen,  dass du uns nicht belügen würdest.“

„Belügen nicht. Aber ihr würdet mich für verrückt  halten.“

„Ich kenne niemanden, der weniger verrückt ist, als du“,  sagte Molly. „Komm! Raus mit der Sprache. Geteiltes Leid ist halbes Leid. In  diesem Fall sogar nur viertel Leid, immerhin sind wir zu viert.“

„Ich war in einer anderen Welt“, begann Cherry zögernd  und betrachtete skeptisch ihre Freundinnen nach Anzeichen von Unglauben oder  Ablehnung, doch die Drei schauten sie nur erwartungsvoll an und so fuhr sie  fort. „Die Welt heißt Amarantus und es ist die Welt der Elfen. Ich meine nicht  diese Elfen, wie in Kinderbüchern. Sie sind so groß und sehen aus wie wir, nur  dass ihre Haut etwas bläulich ist und sie haben lange Ohren. Ich … ich wurde  von einem Elfenprinzen entführt.“ Sie stoppte erneut. Sie war sich sicher, dass  spätestens ab diesem Zeitpunkt, ihre Freundinnen sie für verrückt erklären  würden.

„Erzähl weiter“, forderte Ellie und die beiden anderen  Frauen nickten.

„Ihr glaubt mir?“, fragte Cherry ungläubig.

„Du bist nicht der Typ, der Drogen nimmt. Ich finde deine  Story zwar etwas fantastisch, doch hey! Warum soll es nicht so etwas geben?  Erzähl von diesem Prinzen. Er ist sicher verboten sexy und hat ein langes  Schwert, wenn du weißt, was ich meine.“ Sie kicherte.

„Sein Name ist … war … Merlon und ja, er war der  attraktivste Mann, der mir je begegnet ist.“ Sie erzählte die Geschichte von  Beginn an, wie sie ihn verletzt gefunden hatte, wie sie sich geliebt hatten und  alles, was in Amarantus passiert war. Bis zum traurigen Ende und ihrer  Rückkehr. Ihre Freundinnen hingen die ganze Zeit an ihren Lippen, ohne sie noch  einmal zu unterbrechen. Zum Ende der Geschichte hin fingen erst Ellie, und dann  auch Molly und Mina an zu heulen. „Vigor teleportierte mich hierher und  verschwand. Dann seid ihr gekommen.“

„Oh mein Gott!“, schluchzte Molly. „Das ist das  Traurigste, was ich je gehört habe. Oh Cherry!“ Sie warf ihre Arme um Cherry  und drückte sie. „Es tut mir ja so furchtbar leid für dich.“

„Hast du ihn nicht noch einmal sehen dürfen?“, wollte  Ellie wissen.

„Nein“, flüsterte Cherry traurig. „Sie haben es mir nicht  gestattet und zum Ende hin wollte ich es auch gar nicht mehr. Ich wollte ihn  nicht … so … so sehen!“

„Das verstehe ich“, sagte Mina. „Ich glaube, ich hätte  ihn auch lieber so in Erinnerung behalten, wie er ausgesehen hat, wenn ich ihn  das letzte Mal gesehen hätte.“

„Ich hole uns was zu trinken“, sagte Ellie belegt. „Wir  alle können jetzt einen Drink vertragen. Ist eh Wochenende. Niemand muss morgen  früh raus.“

Ellie kam wenig später mit einer Flasche Weinbrand und  vier Gläsern zurück. Cherry nahm ein Glas entgegen und ließ es sich von Ellie  füllen. Dann nahm sie einen tiefen Zug. Sie musste husten, doch das hielt sie  nicht davon ab, ihr Glas in Rekordzeit zu leeren und sich erneut einschenken zu  lassen. Sie wollte ihren Kummer ertränken. Was konnte sie anderes tun?
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„Der Film war wirklich großartig. Ich hab Rotz und Wasser  geheult“, sagte Ellie mit einem Seufzen.

Cherry trank den letzten Schluck ihrer Cola und steckte  den leeren Pappbecher in den ebenfalls leeren
 Popcorn-Eimer. Sie warteten in  ihren Sitzen, dass die Zuschauer den Kinosaal verließen, um dem Gedränge zu  entgehen. Als die meisten Leute dem Ausgang zustrebten, erhob sich Ellie und  Cherry tat es ihr gleich.
„Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte Ellie.  „Die letzten beiden Wochen hast du dich nur in dein Zimmer verkrochen. Ich  weiß, es ist hart, doch das Leben geht weiter.“

„Ich weiß“, sagte Cherry.

Sie traten auf den Zwischengang, der zu den Ausgängen  führte. Plötzlich hatte Cherry das Gefühl, dass sie jemand beobachtete. Sie  wandte sich um und erblickte einen Mann, der in ihre Richtung schaute. Er hatte  schulterlange, blonde Haare. Sein Gesicht lag zur Hälfte im Dunklen, doch  irgendwie kam ihr seine große Statur vertraut vor. Konnte es sein?

„Ich glaube, Vigor ist hier“, flüsterte sie ihrer  Freundin zu.

„Wer? Der Elf? Der dich nach Hause gebracht hat?“, fragte  Ellie aufgeregt.

„Ja. Ich bin mir nicht sicher. Ich kenne ja nur seine  Elfengestalt. Als Mensch sehen sie immer etwas anders aus. Doch die  Gesichtszüge und das blonde Haar. Dazu die enorme Statur. Und er schaut  hierher“, wisperte Cherry zurück.

Ellie schaute sich unauffällig um.

„Schulterlange Haare und einen Body der  Baby-ich-bring-dich-um-den-Verstand schreit?“

„Genau der.“

„Wenn dein Elf nur halb so gut ausgesehen hat, dann  versteh ich jetzt alles.“

„Ich frage mich nur, was er hier macht? Er scheint uns  gefolgt zu sein. Warum?“

„Leider kannst du ihn jetzt nicht mehr fragen. Er ist weg.  Er hat den ganz linken Ausgang genommen. Ehe wir hier raus sind, ist er über  alle Berge.“

„Verdammt!“

Sie schoben sich weiter in der Menschenschlange, bis sie  endlich durch die Tür ins Freie traten. Wie Ellie vorausgesagt hatte, war von  dem Mann, der wie Vigor ausgesehen hatte, keine Spur mehr zu sehen.

Cherry seufzte.

„Gehen wir noch ‘ne Pizza essen?“, fragte Ellie.

„Warum nicht“, stimmte Cherry zu. Ihre Gedanken kreisten  beständig darum, ob dieser Mann wirklich Vigor gewesen war und wenn ja, warum  er sie verfolgte.



„Mann! Ich bin satt!“, stöhnte Ellie und schob den Teller  von sich.

„Ich auch“, sagte Cherry und unterdrückte einen Rülpser.

„Ich muss die ganze Zeit an diesen Typen im Kino denken.  Was der wohl wollte? Oder war es Zufall? Vielleicht ist er ja gar kein Elf,  sondern sieht nur so ähnlich aus, wie dieser Vigor“, plapperte Ellie.

„Ich hab mich das auch schon gefragt. Aber es war schon  merkwürdig, wie er mich angesehen hat. Ich meine, das Kino war voll mit  Menschen und der Typ starrt mich durch die halbe Länge des Saals direkt an. Ich  glaube nicht, dass sein Blick nur zufällig auf mich gefallen ist. Er hat mich  beobachtet. Ich habe seinen Blick gespürt, noch ehe ich ihn gesehen habe.  Deswegen habe ich mich eigentlich überhaupt erst umgedreht. Weil ich gemerkt  habe, dass mich jemand anstarrt. Das ist unheimlich!“

Ellie schlug sich die Hand vor den Mund, um einen kleinen  Schrei zu unterdrücken. Ihre Augen weiteten sich und Cherry glaubte schon, dass  der mysteriöse Mann irgendwo im Restaurant war und Ellie ihn erblickt hatte,  doch Ellie schaute nicht an ihr vorbei, sondern starrte sie direkt an.

„Was ist?“, fragte sie nervös, als Ellie verwirrt den  Kopf schüttelte.

„Du … du hast erzählt, dass dich jemand töten wollte.  Kann es sein, dass es dieser Vigor war, der den Pfeil auf dich geschossen  hatte?“

Cherry wurde einen Moment flau in der Magengegend, doch  dann schüttelte sie entschieden den Kopf.

„Nein! Das ergibt keinen Sinn. Er hätte mich töten  können, anstatt mich zurückzubringen. Ich war ihm ausgeliefert. Und außerdem  hat er einen wirklich netten Eindruck auf mich gemacht.“

„Vielleicht wollte er dich nur zu dem Zeitpunkt nicht  umbringen, weil dann der Verdacht gleich auf ihn gefallen wäre. Wenn er aber  jetzt, zwei Wochen später, dafür sorgt, dass dir hier etwas passiert, dann  bekommt das von seinen Leuten in Amarantus keiner mit.“

„Ich wüsste nicht, was für einen Grund er haben sollte.“

„Irgendjemand wollte dich umbringen. Also muss  irgendjemand einen Grund haben. Woher willst du wissen, ob er nicht ein Motiv  hat. Nur weil du den Grund nicht kennst, muss das nicht heißen, es gibt  keinen.“

„Ich hoffe, du irrst dich“, sagte Cherry mit einem  unguten Gefühl im Magen. „Wenn Vigor es auf mich abgesehen haben sollte, dann  habe ich keine Chance. Kein Mensch könnte mich vor ihm beschützen. Elfen sind  viel stärker und schwerer zu töten, als Menschen.“

„Wow“, sagte Ellie ehrfurchtsvoll. „Richtige  Superman-Typen, hm?“

„Wenn nur Merlon noch leben würde“, flüsterte Cherry.

Ellie fasste über dem Tisch hinweg nach ihrer Hand und  drückte sie sanft.

„Sorry! Ich plapper zu viel dummes Zeug. Hör einfach  nicht auf mich, okay? Wenn ich das nächste Mal anfange, so einen Stuss zu  reden, dann sagst du einfach ‘Ellie, halte deine Klappe!’“, sprudelte es aus  Ellie heraus.

„Ellie! – Halt die Klappe!“, sagte  Cherry streng und fing plötzlich an zu lachen.

Ellie stimmte in ihr Lachen mit ein, bis die anderen  Gäste anfingen, sich nach ihnen umzudrehen.

„Komm! Lass uns nach Hause gehen“, schlug Ellie vor.

Cherry nickte und erhob sich. Sie bezahlten ihr Essen an  der Kasse und verließen das Restaurant.



In den nächsten Tagen fühlte Cherry sich überall  verfolgt. Sie wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, doch sie war sich  sicher, dass Vigor sie beobachtete. Zwar bekam sie ihn seit dem Kino nicht mehr  zu Gesicht, doch sie spürte seine Anwesenheit. Zweimal war sie nachts  aufgewacht mit dem Gefühl, dass jemand in ihrem Zimmer war. Sie hatte mit  klopfendem Herzen in die Dunkelheit gelauscht und gewartet, dass er sich zu  erkennen gab, doch nichts passierte.

„Du siehst übermüdet aus“, stellte Molly fest und Cherry  blickte von ihrem unangetasteten Frühstück auf, um dem besorgten Blick ihrer  Freundin zu begegnen.

„Ich … ich schlafe im Moment nicht so gut.“

„Willst du drüber reden?“

Cherry schüttelte langsam den Kopf.

„Es wird schon wieder. Ich hab einfach zu viel  gearbeitet. Der Job im Diner ist ganz schön stressig, seit mein Boss das  Personal reduziert hat. Manchmal wünschte ich, er hätte mich auch gefeuert.“

Molly bedachte sie mit einem Blick, der zeigte, dass sie  ihr nicht abnahm, dass das der Grund ihres schlechten Zustandes war.

„Träumst du schlecht wegen deinem Elfen?“

„Manchmal“, antwortete Cherry leise und senkte den Blick.

„Ich kann meine Therapeutin fragen, ob sie einen Termin  für dich hat. Sie ist sehr gut. Seitdem ich regelmäßig zu ihr gehe, geht es mir  viel besser. Ich denke kaum noch an die Sache mit Robby.“

Mollys Exmann hatte sie nach der Scheidung ständig  verfolgt und sie schließlich entführt und beinahe getötet. Nur mit Glück hatte  sie ihm entkommen können und nach wochenlanger Fahndung hatte die Polizei ihn  schließlich in Mexiko geschnappt.

„Und was soll ich ihr deiner Meinung nach erzählen? Dass  ich von einem Elfenprinzen in eine andere Welt entführt worden bin und dort  beinahe getötet wurde? Die weist mich gleich in die Geschlossene ein!“

Molly seufzte.

„Da könntest du recht haben. Das klingt einfach zu …  fantastisch.“

Nach einem Blick auf ihre Uhr sprang Molly hektisch auf.

„Himmel! Ich bin spät dran. Machs gut, Liebes. Lass den  Kopf nicht hängen. Am Wochenende gehen wir zwei zusammen aus, ja?“

„Ich weiß nicht, ob mir nach Ausgehen ist“, sagte Cherry  ausweichend.

„Ach was! Wenn du dich erst einmal überwunden hast, dann  wird es sicher ein toller Abend werden. Ich weiß schon, wo wir hingehen. Aber  jetzt muss ich los!“

Molly gab Cherry einen Kuss auf den Scheitel und eilte  aus der Küche. Cherry stocherte in ihrem Rührei herum. Sie hatte schon einiges  an Gewicht verloren, so wenig hatte sie in der letzten Zeit gegessen. Wenn sie  so weiter machte, dann musste sie sich bald eine neue Garderobe anschaffen.  Ihre Hosen wurden ihr langsam zu weit und schlackerten ihr um die Hüften.

„Guten Morgen!“, rief Ellie gut gelaunt, als sie in die  Küche stürmte und sich sofort auf den Kaffee stürzte. „Ich brauch jetzt nen  extra starken Kaffee. Du errätst nie, wen ich gestern getroffen habe.“

Cherry rang sich ein gequältes Lächeln ab.

„Brad Pitt?“

Ellie schüttelte den Kopf.

„Neee! Brad Pitt ist ein unscheinbarer Knabe gegen den,  den ich gestern Abend getroffen habe.“

„Keine Ahnung! Kenn ich ihn denn?“

Ellie nickte und nahm einen Schluck Kaffee, dann setzte  sie sich Cherry gegenüber an den großen Tisch.

„Rück raus mit der Sprache. Ich komme eh nicht allein  drauf.“

„Es ist …“ Ellie machte eine theatralische Pause und  schaute Cherry grinsend an, „… Vigor!“

„Nein!“, entfuhr es Cherry ungläubig.

„Doch!“, antwortete Ellie und ihr Blick wurde verträumt.  „Ich habe gestern Abend noch Kippen geholt, und als ich das Haus verließ, stand  der Typ im Schatten der Bäume auf der anderen Straßenseite. Ich hab mir  gedacht, ich muss herausfinden, warum er dich verfolgt. Also bin ich zu ihm und  …“

„Du bist zu ihm gegangen? Mitten in der Nacht? Bist du  von allen guten Geistern verlassen? Er hätte sonst was mit dir anstellen können.“

„Vielleicht war es ein wenig riskant, aber ich …“

„Ein wenig riskant?  Wenn er wirklich Vigor ist, dann kann er dich schneller killen, als du blinzeln  kannst und wenn er ein gewöhnlicher Mann ist, braucht er dazu auch nicht viel  länger!“

„Also jetzt hör mir doch endlich zu! Ich habe ihn also  angesprochen und direkt gefragt, wer er ist und was er will. Er hat zugegeben,  dass er Vigor ist und dass er dich beobachtet.“

„Heilige Scheiße“, entfuhr es Cherry und sie wurde  bleich.

Ellie musterte sie besorgt.

„Alles in Ordnung? Du siehst aus, als würdest du mir  gleich vom Stuhl fallen.“

„Ich … Es geht schon. Erzähl weiter.“

„Also gut. Er hat von der Königin der – wow, ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas glauben würde – also er hat von der Königin der Elfen den Auftrag bekommen, über dich zu  wachen, solange der Attentäter, der dich vergiftet hatte, nicht gefasst ist.  Deswegen ist er hier. Um auf dich aufzupassen.“

„Aber warum?“, fragte Cherry verwirrt. „Wieso  interessiert sich die Königin noch für mich? Ihr Sohn hatte was mit mir und  jetzt ist er tot. Meinetwegen. Ich bin Schuld. Ich …“

Cherry brach in Schluchzen aus und Ellie eilte an ihre  Seite, um sie in den Arm zu nehmen.

„Ist ja schon gut. Es war nicht deine Schuld. Du kannst  nichts dafür und ich bin sicher, auch seine Mutter weiß dass. Sie macht sich  Sorgen um dich, weil du ihrem Sohn etwas bedeutet hast.“

„Er hat mich ja gar nicht geliebt“, schniefte Cherry.

„Wie kommst du denn darauf?“

„Er hat nie ein Wort davon gesagt, was er wirklich von  mir will, ob wir eine Zukunft haben und das Wort Liebe ist nicht ein Mal gefallen. Es war einfach nur guter Sex.  Das ist alles!“

„So ein Unsinn!“, wehrte Ellie ab. „Wieso sollte er sich  die Mühe gemacht haben, dich zu entführen, wenn er nichts für dich empfunden  hat? Ich bin sicher, er wollte dich zu seiner Frau machen. Er ist sogar  gestorben für dich. Himmel! Cherry! Was für einen Beweis brauchst du noch?“

„Aber wie hätten wir zusammenleben sollen? Er wird  tausend Jahre alt und kann von Glück sagen, wenn ich achtzig werde.“

„Scheint mir, ich weiß mehr, als du. Zumindest in diesem  Fall!“, sagte Ellie lachend.

Cherry schaute ihre Freundin verwundert an.

„Was meinst du damit?“

„Dass das, was du da eben gesagt hast, nicht stimmt? Wenn  du einen Elfen heiratest, dann wirst du genauso alt, wie er. Das hat mir Vigor  gesagt.“

„Du meinst, ich … ich hätte mit ihm tausend Jahre alt  werden können?“, fragte Cherry ungläubig.

„Ja. Das meine ich.“

Cherry sackte in sich zusammen. „Es hat ja sowieso keine  Bedeutung mehr. Merlon ist tot.“

Ellie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Sie  ergriff Cherrys Hand und drückte sie. Es war schwer für sie, mit anzusehen, wie  ihre Freundin litt, während sie selbst euphorisch verliebt war.

„Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, sagte Ellie  frustriert.

„Ich weiß. Aber es ist nun einmal nicht zu ändern. Merlon  ist tot und wird nie wieder kommen. Es ist an der Zeit, dass ich wieder anfange  zu leben.“

„So ist es richtig, Liebes. Immer den Kopf hochhalten und  nach vorn sehen. Die Mädels und ich, wir werden alles tun, was wir können, um  dich wieder auf die Beine zu bringen.“

„Ich liebe euch“, sagte Cherry und lächelte Ellie warm  an.

„Wir lieben dich auch,  Baby.“
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Ellie lag in Vigors Arme gekuschelt und hatte die Augen  geschlossen. Seitdem sie den Elfen vor zwei Wochen angesprochen hatte, hatten  sie viel Zeit miteinander verbracht. Cherry wusste nichts davon, dass Vigor die  Nächte in Ellies Bett verbrachte. Er materialisierte sich einfach in ihrem  Zimmer, anstatt durch die Wohnungstür zu kommen. Sie hatte sich noch nicht  getraut, den Elfen zu fragen, was mit ihnen passieren würde, wenn sein Auftrag  enden sollte. Sie war mehr als willig, mit ihm zu gehen, doch sie hatte keine  Ahnung, ob er das auch wollte. Zwar liebte er sie jede Nacht mit großer  Leidenschaft und verbrachte viel Zeit mit ihr, doch dass musste ja nicht  zwangsläufig bedeuten, dass er ihre Gefühle erwiderte.

Sie seufzte, als sie an Cherry dachte. Seit sie mit Vigor  das erste Mal geschlafen hatte, konnte sie erst richtig verstehen, was ihre  Freundin verloren hatte. Das war nicht einfach nur verdammt guter Sex. Es war  unbeschreiblich. Nie zuvor hatte sie sich so erfüllt und so ganz gefühlt. Vigor  rockte ihre Welt und selbst jetzt, nachdem schon eine halbe Stunde seit ihrem  letzten Sex vergangen war, konnte sie noch immer die Beben spüren, die ihren  Körper erschüttert hatten.

„Was ist los, Süße?“, fragte Vigor und zog sie dichter an  sich heran. „Ich kann dich bis hier her denken hören.“

„Ich habe nur gerade an Cherry denken müssen. Sie leidet  so sehr darunter, dass Merlon tot ist. Sie hat …“

„Tot?“, fragte Vigor erstaunt. „Wer sagt, dass Merlon tot  ist?“

Ellie richtete sich ruckartig im Bett auf und starrte auf  Vigor hinab.

„Willst du etwa andeuten, dass Merlon noch lebt?“

Vigor seufzte.

„Er lebt. Ja. Doch er ist in einem tiefen Koma, aus dem  er nie wieder erwachen wird. Er hat alle seine Lebensenergie in Cherrys Heilung  gesteckt. Er hat keine Chance, seine Energie wieder aufzuladen.“

„Aber wenn er Cherry Energie geben konnte, dann muss doch  auch jemand das Gleiche für ihn tun können“, sagte Ellie hoffnungsvoll.

Vigor schüttelte traurig den Kopf.

„Es gibt nur eine Person, die das könnte.“

„Und wer?“

„Seine wahre Gefährtin.“

„Dann kann Cherry ihn retten?“, fragte Ellie aufgeregt.

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es gibt nur zwei  Möglichkeiten. Entweder sie ist seine wahre Gefährtin und kann ihn vielleicht retten oder …“ 

  „Oder was?“, wollte Ellie wissen, als Vigor nicht weiter sprach.

„Oder sie stirbt bei dem Versuch, falls sich rausstellen  sollte, dass sie doch nicht seine wahre Gefährtin ist.“

„Gibt … gibt es keine Möglichkeit, vorher herauszufinden,  ob sie es ist?“

„Leider nicht. Erst die Heilungszeremonie wird es zeigen.  Und so oder so würde es eine sehr schmerzhafte Sache sein. Es ist sogar  möglich, dass selbst eine wahre Gefährtin die Zeremonie nicht überlebt. Die  Erfolgschancen liegen bei etwa vierzig Prozent.“

„Verdammt!“, fluchte Ellie. „Das ist einfach … Ach,  verdammte Scheiße!“

„Komm her, Liebes“, sagte Vigor rau und streckte seinen  Arm nach ihr aus.

Ellie schluchzte auf und Tränen traten in ihre Augen. Sie  war so traurig für Cherry. Das war verdammt nicht fair. Sie schaute Vigor an,  der sie mitfühlend ansah, und warf sich ihm heulend in die Arme.

„Schscht! Ist ja gut. Sei nicht traurig. Sie wird darüber  hinwegkommen. Wir erzählen es ihr einfach nicht, dann wird sie Merlon früher  oder später vergessen und vielleicht einen anderen Mann kennenlernen.“

Als Ellie sich ein wenig beruhigt hatte, hob sie den Kopf  und schaute Vigor entschlossen an.

„Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu wissen!“

„Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist. Sie würde  vielleicht versuchen, ihn zu retten und könnte dabei sterben. Zudem müsste sie  erst eine Erklärung vor dem König und dem Hofstaat abgeben, um Anspruch auf  Merlon als ihren wahren Gefährten zu erheben. Das ist eine bindende Sache. Wenn  sie die Zeremonie überlebt, dann wird sie Merlons Weib. Da gibt es kein  zurück.“

„Es ist ihre Entscheidung!“, erklärte Ellie bestimmt. „Du  kannst ihr diese Entscheidung nicht einfach so abnehmen. Du hast kein Recht  dazu.“

Vigor seufzte.

„Sie ist deine Freundin. Willst du, dass sie ihr Leben  riskiert?“

„Nein! Das will ich nicht. Doch es ist nicht meine  Entscheidung, sondern ihre. Egal, ob es mir gefällt, oder nicht!“

„In Ordnung“, stöhnte Vigor wenig begeistert. „Dann  werden wir morgen mit ihr reden.“







 
 

[bookmark: k15]



Kapitel 15

[image: border]


Cherry hatte die ganze Nacht kaum ein Auge zugemacht. Ständig waren ihre Gedanken zu Merlon gewandert. Immer und immer wieder hatte  sie die unterschiedlichsten Szenarios durchgespielt, was passiert wäre, wenn  sie nicht vor ihm davongelaufen wäre oder zumindest anders reagiert hätte,  nachdem Merlon sie nach Amarantus entführt hatte. Sie konnte ihre Schuldgefühle  und ihren Schmerz nicht überwinden. Irgendwann gegen fünf Uhr morgens hatte sie  es aufgegeben und war aufgestanden, um sich in die Küche zu setzen und Kaffee  zu trinken. Jetzt, fünf Kaffee und zwei Stunden später, saß sie noch immer an  dem Tisch mit der roten Wachstischdecke und starrte vor sich hin, als plötzlich  die Tür aufging.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, der auf ihren  tauben Lippen gefror. Mit einer Mischung aus Unglauben und Horror starrte sie  auf den Mann, der zusammen mit Ellie die Küche betrat.

„Cherry, Baby. Wir müssen reden“, sagte Ellie bestimmt.

Cherry bemühte sich, ihren Mund langsam wieder zu  schließen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie spürte, wie eine Gänsehaut  über ihren Rücken kroch.

„Vigor?“, krächzte sie heiser.

Der Elf lächelte sie aufmunternd an und setzte sich ihr  gegenüber, während Ellie an ihrer rechten Seite Platz nahm.

„Was …?“, begann Cherry schwach.

Ellie griff nach Cherrys Hand und schaute sie  eindringlich an.

„Wir haben dir etwas zu erzählen. Ich möchte, dass du dich  nicht aufregst und das du keine voreiligen Entscheidungen triffst. Denk erst in  Ruhe über alles nach. Okay?“

„Ich … ich verstehe nicht. Was für eine Entscheidung? Was  wollt ihr mir erzählen?“

Cherrys Herz klopfte aufgeregt. Ihr Blick wanderte von  Ellie zu Vigor und wieder zurück zu ihrer Freundin. Sie hatte keine Ahnung, was  das alles zu bedeuten hatte.

„Erklär du es ihr“, sagte Ellie zu Vigor.

Der Elf fuhr sich unwohl durch die Haare. Es war  offensichtlich, dass er nicht begeistert davon war, Cherry zu erzählen, was  auch immer er und Ellie zu sagen hatten.

„Merlon …“, begann er heiser.

Cherrys Herz fing bei der Erwähnung ihres Geliebten an zu  klopfen. Sie hatte ein seltsames Gefühl in der Magengegend und ihre Hände  fingen an zu zittern. Ellie bemerkte ihr Zittern und drückte ihre Hand.

Vigor stieß einen gequälten Seufzer aus.

„Merlon lebt.“

Cherry hatte das Gefühl, ihr Herz sei stehen geblieben.  Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und ihr wurde schwindelig. Ellie legte  stützend ihre Arme um Cherrys Schultern.

„Aber …“, sagte Cherry leise.

Ihre Gedanken fingen an zu rasen. Merlon lebte. Aber  warum war er dann nicht zu ihr gekommen? Wollte er sie nicht mehr? Hatte man  sie deswegen in dem Glauben gelassen, er sei tot? Weil er sie nicht mehr  wollte? Oder hatten seine Eltern etwas dagegen und wollten Cherry nicht für  ihren Sohn? Sie konnte das durchaus verstehen. Immerhin war Merlon Thronfolger  und sie nur eine gewöhnliche Frau und nicht einmal von Elfenblut. Vielleicht  war das der Grund. Das könnte sie eher akzeptieren. Es wäre schmerzhafter, wenn  Merlon sie nicht wollte, als wenn er nicht durfte.

„Er lebt, doch er liegt in einem tiefen Koma“, erklärte  Vigor weiter. „Er hat kaum noch Lebensenergie und kann aus dem Koma nie wieder  erwachen.“

Tränen traten aus Cherrys Augen und kullerten über ihre  bleichen Wangen. Es wäre ihr lieber gewesen, eine der Optionen, an die sie  gedacht hatte, wäre wahr. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass Merlon im Koma  dahinvegetierte. Ihr stolzer Elfenkrieger, hilflos und ohne Bewusstsein für  immer ans Bett gefesselt. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie schluchzte  hilflos und sackte in sich zusammen.

„Sag es ihr!“, forderte Ellie. „Sie hat ein Recht, verdammt noch mal. Wir hatten abgemacht, ihr alles zu sagen!“

„Cherry? Liebst du Merlon?“, fragte Vigor sanft.

Cherry hob ihren Kopf und blickte den Elfen aus von  Tränen glitzernden Augen an.

„Ja“, hauchte sie. „Ja, ich liebe ihn. Mehr als mein  Leben und ich wünschte, er hätte mich sterben lassen. Dann würde er jetzt nicht  …“ Sie schluchzte erneut.

„Es gibt einen Weg … eine Chance, ihn zu heilen.“

Ein kleiner Aufschrei kam über Cherrys Lippen. Ihr  Herzschlag beschleunigte sich. Eine Chance? Merlon zu heilen?

„Was? Was muss ich tun?“, stieß sie entschlossen hervor.

„Cherry, ich muss dich warnen. Erstens liegen die  Erfolgschancen bei nur vierzig Prozent und zweitens …“

„Ich tu’s! Egal, und wenn es nur eine Chance von einem  Prozent ist. Solange nur eine Chance besteht, werde ich alles tun.“

„Ich war noch nicht fertig“, sagte Vigor mit Nachdruck.  „Es besteht die Möglichkeit, dass du es nicht überlebst.“

„Ich muss es tun. Ich muss!  Verstehst du nicht? Ich würde alles tun, um ihn zu retten. Alles ist besser,  als so weiterzuleben. Erst recht jetzt, wo ich weiß, dass es eine Chance gibt.  Ich kann nicht anders.“

„Da gibt es noch etwas, was du wissen musst.“

„Ich habe dir schon gesagt, dass ich es tu!“

„Wenn ihr es beide überlebt, dann bist du für immer an  ihn gebunden. Als seine Frau.“

„Was muss ich tun?“

***

Cherrys Herz schlug ihr bis zum Halse, als sie den  gewaltig großen Saal durchquerte. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie auf das  Königspaar zu schritt. Ihr Magen hatte sich dermaßen verknotet, dass sie fast  befürchtete, sich vor lauter Aufregung hier, mitten im Thronsaal, vor den Augen  des gesamten Hofstaates, übergeben zu müssen. Sie war froh, dass Vigor mit  festem Schritt neben ihr herging. Seine Hand ruhte leicht auf ihrem Oberarm,  als er sie vor das royale Paar hinführte. Als sie vor dem Podest angekommen  waren, auf dem die Throne des Königs und der Königin standen, drückte Vigor ihr  beruhigend den Arm. Er verbeugte sich und Cherry versank in den vorher  einstudierten Hofknicks.

„Mein König. Ich bringe Euch Cherry Thorne von den  Menschen“, verkündete Vigor und entfernte sich nach einer weiteren Verbeugung.

Jetzt stand Cherry ganz allein vor dem Königspaar. Ihre  Hände waren feucht und sie musste sich daran erinnern, nicht das Atmen zu  vergessen.

„Cherry Thorne. Seid gegrüßt in unserem bescheidenen  Palast. Bitte erhebt Euch“, sagte der König mit angenehm tiefer Stimme.

Cherry musste fast grinsen, als er etwas von einem  bescheidenen Palast sagte. Sie hatte nie etwas Größeres und Prunkvolleres in  ihrem Leben gesehen, als den Elfenpalast. Sie war sich nicht sicher, ob es  etwas Vergleichbares in ihrer Welt überhaupt gab. Mit weichen Knien erhob sie  sich und blickte auf. Merlons Mutter lächelte sie warm an und nickte ihr  aufmunternd zu. Merlons Vater war eine eindrucksvolle Gestalt. Er war trotz  seines Alters noch immer ein sehr gut aussehender Mann. Seine Augen hatten  einen Ausdruck von Weisheit und Würde, doch sein Körper war noch immer gestählt  und mehr als beeindruckend.

„Ich …“, begann Cherry mit zitternder Stimme. Sie  schluckte ihre Nervosität hinunter und straffte ihre Schultern. „Ich bin  gekommen, um Anspruch auf Prinz Merlon zu erheben. Als seine Gefährtin steht es  mir zu, ihn aus seinem Koma zu erwecken und ihn als meinen Gatten zu fordern.“

Der König musterte sie intensiv, dann nickte er.

„So sei es!“, sagte er.

Königin Molwina erhob sich von ihrem Thron und schritt  die Stufen des Podestes hinab auf sie zu. Sie nahm Cherry bei der Hand.

„Komm Tochter.“

Cherry folgte der Königin aus dem Saal. Sie liefen  gemeinsam durch die zahlreichen Gänge des Palastes. Sie fragte sich, wie man  sich hier überhaupt zurechtfinden konnte. Ihr schwirrte der Kopf von all den  Treppen, Hallen und Gängen. Es kam ihr vor, als wenn sie im Kreis gehen würde  und sie fragte sich schon, ob sie jemals irgendwo ankommen würden, als Merlons  Mutter plötzlich vor einer Tür stehen blieb.

Die schweren, goldenen Türen wurden von zwei Wachen  geöffnet und sie betraten einen großen, runden Saal. Eine riesige Fensterfront  ließ viel Licht in den Raum hinein. In der Mitte stand ein riesiges Bett mit  einem dunkelblauen Himmel und leicht durchsichtigen, blauen Vorhängen, durch  die sie eine Gestalt auf dem Bett liegen sehen konnte.

„Merlon“, flüsterte sie erstickt.

Königin Molwina nahm ihre Hand und drückte sie.

„Du weißt, was du zu tun hast?“

Cherry nickte.

Merlons Mutter gab ihr einen Kuss auf die Stirn und  schenkte ihr ein warmes Lächeln.

„Ich wünsche dir Erfolg, Tochter. Kommt beide gesund zu  mir zurück.“

„Das werden wir“, versicherte Cherry mit mehr  Überzeugung, als sie wirklich empfand. Sie wusste, dass es durchaus sein konnte,  dass sie Merlons Mutter nie wieder sehen würde.

Als Molwina gegangen war, stand Cherry mit klopfendem  Herzen unschlüssig im Raum. So viele Wochen hatte sie gelitten, hatte sie  geweint um Merlon. Sie war davon überzeugt gewesen, ihr Geliebter wäre tot und  dass sie ihn nie wieder sehen würde. Das Wissen, dass er nur wenige Schritte  von ihr entfernt hinter den blauen Vorhängen lag, ließ ihr Herz schneller  schlagen. Tränen schossen in ihre Augen und sie musste schlucken.

„Merlon“, flüsterte sie erneut.

Sie schloss für einen Moment die Augen und rief ihn sich  ins Gedächtnis. Sein Blick, wenn er sie liebte, sein Lächeln, dass ihr mehr als  einmal das Herz gewärmt hatte.

Wo bist du, Geliebter?

Sie lauschte in sich hinein.

Hier, kam die leise  Antwort in ihrem Kopf.

Merlon? Oh mein Gott! Du bist da, Merlon?

Ich bin hier. – Ich dachte, ich hätte dich gerettet.

Das hast du auch.

Warum bist du dann hier?

Ich bin zurückgekehrt.

Langsam ging Cherry auf das Bett zu. Sie öffnete ihre  Augen, als sie an das Bett stieß. Langsam öffnete sie den Vorhang und ihr Blick  fiel auf Merlon, der reglos auf den dunkelblauen Seidenlaken lag. Er war in  eine Art goldenen Morgenmantel mit blauer Stickerei gekleidet.

Warum hast du das getan? Dann war alles  umsonst. Ich wollte, dass du lebst. Seine Stimme klang  verzweifelt.

Es ist kein Leben ohne dich. – Ich … ich habe gedacht, du wärst tot. So viele Wochen  habe ich um dich getrauert.

Es wäre besser, du wärst in deiner Welt  geblieben.

Warum? Ich liebe dich.

Du kannst mich nicht retten, Cherry.

Doch! Ich kann!, sagte sie bestimmt.

Es ist zu gefährlich!

Das ist mir egal. Hast du nicht verstanden? Ich – liebe – dich!

Cherry, sagte er gequält, ich will, dass du lebst!

Cherry legte sich neben Merlon. Sie schlang ihre Arme um  seinen leblosen Leib und schloss die Augen erneut.

Kannst du mich spüren?

Nein, ich fühle gar nichts. Alles, was ich  kann, ist deine Stimme in meinem Kopf hören. Wir sind verbunden. Wie damals,  als ich dich geheilt habe.

Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, Merlon zu  heilen, so wie Vigor es ihr erklärt hatte. Sie spürte, wie ihre Energien zu  fließen anfingen. Ihr Herz hüpfte vor Freude. Es funktionierte. Sie konnte ihn  retten!

Nein!, sagte er gequält. Tu das nicht! Bitte, wenn du  mich liebst, tu das nicht. Es wird dich umbringen. Bitte! Nicht!

Es funktioniert. Ich kann dich retten. Wir  können wieder zusammen sein.

Cherry, es kann dich umbringen. Ich kann  bereits spüren, wie du schwächer wirst. Du schaffst es nicht! Bitte, rette dich  selbst. Kehr zurück in deine Welt und vergiss mich!

Niemals. Ich liebe dich.

Geh Cherry, ich … ich will dich nicht. Ich  liebe dich nicht. Also opfer dich nicht für mich. Lass mich allein!

Ich glaube dir nicht. Du willst nur, dass ich  aufhöre, dich zu heilen. Ich weiß, dass du mich liebst. Leugne es nicht!

Cherry bitte, flüsterte er verzweifelt. Bitte, Liebes.

Du wirst mich nicht umstimme. Ich will nicht  leben ohne dich. Lieber sterbe ich bei dem Versuch, dich zu retten.

Er brüllte auf in Frustration und Schmerz. Sie fasste ihn  fester und ließ ihre Energie und ihre Liebe fließen. Sie spürte, wie sie stetig  schwächer wurde, doch sie spürte auch, wie er kräftiger wurde. Nebel legte sich  über ihren Verstand. Ein warmes Gefühl durchflutete ihren Körper. Sie fühlte  sich, als würde sie schweben. Sie sah Merlon vor sich. Er schwebte durch den  Nebel auf sie zu. Er lächelte und sie sah, wie bläuliche Energie von ihm  ausströmte und sie warm umhüllte.

Was … was ist das? Was passiert mit uns? Sind  wir tot?, fragte sie fasziniert.

Nein! Wir sind vereint. Du hast es geschafft.

Aber warum sind wir dann hier und nicht … Wo  sind wir?

Du bist in mir und ich bin in dir. Du bist  schwach. Du hättest es beinahe nicht geschafft. Aber ich bin geheilt und ich  kann dir meine Energie geben, bis deine wieder ausgeglichen ist.

Wieso kann ich dich jetzt sehen? Vorher war das  nicht so.

Vorher waren wir nicht eins.

Das verstehe ich nicht. Was meinst du damit.

Unsere Seelen haben sich verbunden. Du bist  jetzt mein Weib. Elfen haben eine stärkere Verbindung zu ihrem Partner, als das  bei euch üblich ist. Du bist jetzt eine von uns.

Habe ich jetzt auch spitze Ohren?

Er lachte. Nein, dein Aussehen  verändert sich nicht. Aber du wirst jetzt genauso lange leben, wie eine Elfe.

Das – ist –  unglaublich!

Schlaf jetzt. Du musst wieder zu Kräften kommen. Schlaf.

Sie spürte, wie eine tiefe Müdigkeit über sie kam  und dann legte sich Dunkelheit über sie.
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Cherry schlug flatternd  die Augen auf. Wo war sie? Was war passiert? Hatte  sie alles nur geträumt? War Merlon gerettet?

„Merlon?“, rief sie mit krächzender Stimme.

„Ich bin hier, Liebes“, ertönte seine warme Stimme neben ihr, dann spürte  sie seine sanfte Berührung an ihrem Oberarm.

Sie drehte den Kopf und schaute in seine Augen. Die Liebe, die sie darin  las, verschlug ihr die Sprache und trieb ihr die Tränen in die Augen.

Er streckte eine Hand aus und wischte sanft eine Träne von ihrer Wange.

„Weine nicht, Kleines. Wir sind zusammen. Alles wird gut“, sagte er rau.

„Ich … ich weine … weil … weil ich glücklich bin“, schluchzte sie.

Er beugte sich über sie und küsste ihr sanft die Tränen weg.

„Ich bin auch glücklich“, gestand er heiser. „Obwohl ich auch wütend auf  dich bin. Du hättest dein Leben nicht aufs Spiel setzen dürfen. Was hätte ich  getan, wenn ich dich verloren hätte?“

„Habe ich denn nicht das Recht, das gleiche zu fühlen? Hast nicht auch du  dein Leben für meines riskiert? Ich kann ohne dich genauso wenig leben, wie du  ohne mich.“

„Waffenstillstand? Wir sollten jetzt nicht streiten. Wir haben ein Leben zu  planen. Ich will mindestens ein Dutzend Kinder und …“

„Ein Dutzend? Sagtest du ein Dutzend Kinder?“

Er grinste sie an.

„Sind das nicht genug? Ich meine, ich kann dir sicher noch mehr machen. Ich  bin äußerst motiviert, mein Bestes zu geben, bei dem Versuch.“

Sein schelmisches Grinsen kombiniert mit dem lüsternen Funkeln in seinen  Augen brachte ihren Körper zum Kribbeln. Sie hatte ihn so sehr vermisst. Es  schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, dass sie sich geliebt hatten.

„Vielleicht solltest du mir zeigen, was genau du zu unternehmen gedenkst.  Ich kann mich nämlich gar nicht mehr erinnern, ob du das wirklich gut machst.“

Merlons Lippen verzogen sich zu einem sündhaften Grinsen. Seine Augen  funkelten in einem dunklen Gold, als er sich niederbeugte und ihre Lippen mit  seinen verschloss. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem Seufzer. Sie hatte  beinahe vergessen, wie aufregend seine Küsse waren. Seine Zunge plünderte ihren  Mund, bis ihr schwindelig wurde. Sie wand sich unter ihm, wollte mehr von ihm, als  nur seine Küsse.

Er löste sich von ihr und schaute verlangend auf sie  hinab.

„Ich brauche dich so sehr“, flüsterte er mit belegter  Stimme.

„Ich brauche dich auch“, antwortete sie.

„Du bist noch schwach … ich … wir sollten nicht …“

„Ich bring dich um, wenn du noch weiter redest“, zischte  sie frustriert. „Nimm mich. Ich will dich jetzt. Sofort. Hart. – Nimm mich hart!“

Merlon stöhnte auf. Mit ungeduldigen Bewegungen riss er  sich die Kleidung vom Leib, ehe er sich über sie hermachte. Sie bog sich ihm  entgegen, als er ihr die Kleider vom Körper riss und sich drängend zwischen  ihre Schenkel schob. Seine prüfenden Hände fanden sie feucht und bereit. Er  schloss knurrend die Augen und nahm sie mit einem Stoß in Besitz. Aufbrüllend  warf er den Kopf zurück und stieß hart in sie hinein. Sie kam ihm bereitwillig  entgegen. Ihre Schenkel umschlangen seine Hüften, während ihre Hände sich in  seine muskulösen Pobacken krallten. Sie keuchte. Er nahm sie hart, wie sie es  gefordert hatte und ihr Leib vibrierte unter seinem heftigen Ansturm. Sie  schrie auf, als die Spannung in ihrem Körper schier unerträglich wurde. Sie  rief seinen Namen immer und immer wieder, bis die Welt um sie herum sich in  explodierendem Licht auflöste und ihr ein spitzer Schrei entrann. Sie hörte ihn  aufbrüllen, dann spürte sie, wie er sich heiß in ihr ergoss. Kraftlos sank er  auf sie und begrub sie unter seinem Körper. Ihre wild schlagenden Herzen  hämmerten im Gleichtakt. Das Blut dröhnte in Cherrys Ohren und ihr Atem kam  schwer und unregelmäßig.

Merlon stützte sich schwer atmend auf seine Arme und  schaute ihr tief in die Augen.

„Bist du okay?“, fragte er besorgt.

„Ja“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. „Das war  unglaublich.“

Er lächelte schief.

„Ja, das war es. Mein Herz rast, wie nach einem Marathon.  Wenn wir das öfter machen, sterbe ich als glücklicher Mann.“

***

Cherry stieg nur ungern aus dem warmen Badewasser, doch  sie hatte bereits über eine Stunde gebadet und ihre Finger waren schon ganz  schrumpelig. Sie hangelte nach dem großen Badetuch, das auf einem Hocker  bereitlag, und schlang es sich um den nassen Leib. Das Badezimmer war ein Traum  aus weißem und blauem marmorähnlichem Stein mit goldenen Armaturen und vielen  Grünpflanzen. In der hinteren Ecke befand sich die riesige, runde Badewanne,  eingelassen in einem Podest, zudem drei große Stufen hinaufführten. Die Wanne  wurde von einer heißen Quelle gespeist, was bedeutete, dass sie immer voll mit  warmem Wasser war, das sich stetig erneuerte. Große Pflanzen säumten die Wanne  und gaben einem das Gefühl, mitten im Dschungel zu baden. In der anderen Ecke  gab es einen großen Duschbereich, weiter vorne säumten vier große Waschbecken  die mit einem riesigen Spiegel bestückte Wand. Eine Tür führte zu zwei  Toiletten in separaten Kabinen.

Vorsichtig stieg Cherry die Stufen hinab und betrachtete  sich in dem großen Spiegel. Sie hatte etwas Gewicht verloren und war blass,  doch ihre Wangen waren sanft gerötet und ihre Augen funkelten. Langsam ließ sie  das Handtuch zu Boden gleiten und betrachtete den Rest ihres Körpers. Der Sex  mit Merlon hatte ihr ein vollkommen neues Körpergefühl verschafft. Nie zuvor  hatte sie sich so weiblich gefühlt. Jason hatte immer an ihrer Figur  herumgemäkelt. Er stand auf super schlanke Frauen mit Silikonbrüsten. Cherry  betrachtete ihre vollen Brüste. Sie waren echt und darauf war sie stolz. Ihr  Bauch war nicht ganz flach und ihre Hüften waren etwas breiter, doch an ihr war  alles fest und ihre Haut war makellos. Seit sie Merlon kannte, fühlte sie sich  schön und begehrenswert. Er zeigte ihr mit seinen Händen und Lippen, wie sehr  er ihren Körper mochte. Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass sie ihn getroffen  hatte. Oder eher noch, wie ein Märchen. Ihr Elfenprinz. Ein Lächeln glitt über  ihre Züge.

Sie warf ihrem Spiegelbild einen Kuss zu und wandte sich  ab. Summend schritt sie vom Bad in das große Schlafzimmer. Merlon hatte ihr  gesagt, es wären Kleider für sie im Schrank, also schritt sie auf den schweren  Edelholzschrank zu und öffnete ihn. Beim Anblick der vielen Kleider entglitt  ihr ein Aufschrei. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Zwei oder drei  einfache Kleider vielleicht. Was da in dem Schrank hing, waren bestimmt ein  Dutzend kostbare Kleider, wie für eine Königin gemacht und noch einmal so viele  etwas einfachere, dennoch kostbar aussehende Kleider. Dazu noch ein halbes  Dutzend Hosen und bestimmt mindestens zwanzig Tuniken, stapelweise Unterwäsche  und rund ein Dutzend Schuhe. Cherry war sprachlos. Was sollte sie jetzt bloß  davon auswählen? Sie schüttelte fassungslos den Kopf.

Es klopfte an der Tür.

„Bist du wach?“, ertönte eine weibliche, ihr unbekannte  Stimme.

„Ja“, rief sie zurück. „Aber ich bin nicht ange…“

Zu spät. Die Tür hatte sich bereits geöffnet und eine  wunderschöne, junge Frau trat ins Zimmer. Ihre schwarzen Haare hingen offen bis  zum Po, der in eng anliegenden, braunen Lederhosen steckte. Sie trug eine  lockere, weiße Bluse mit gerüschten Ärmeln und kniehohe Stiefel aus schwarzem  Leder. Cherry hatte sich hinter der Schranktür verschanzt und lugte nur mit dem  Kopf hinter der Tür hervor.

„Hallo. Ich bin Ifitia. Merlons Schwester“, stellte die  junge Frau sich vor.

„Hallo“, erwiderte Cherry etwas eingeschüchtert.

„Ich wollte dich zu einem Ausritt mitnehmen, wenn du  magst.“

„Ähm … ja … ja, gern. Ich … ich weiß nur nicht …“

Ifitia grinste sie an.

„Brauchst du Hilfe bei der Kleiderwahl?“

Cherry nickte erleichtert.

Merlons Schwester kam strahlend näher. Sie musterte den  Inhalt des Schrankes und zog zielstrebig eine dunkelgrüne Hose und eine weiße  Bluse, ähnlich der Ihren, aus dem Schrank. Dazu ein paar lange, braune Stiefel  mit silbernen Schnallen.

Während Cherry sich ankleidete, setzte Ifitia sich auf  das Bett und wackelte mit den Füßen. Cherry lächelte belustigt, als Merlons  Schwester auch noch anfing, mit den Fingern auf ihre Knie zu trommeln.

Ifitia bemerkte Cherrys Blick und zuckte die Schultern.

„Hyperaktiv“, erklärte sie mit einem schiefen Grinsen.  „Ich treibe jeden in den Wahnsinn. Nur Rrandon will sich einfach nicht  vergraulen lassen.“

Cherry zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Mein Zukünftiger“, warf Ifitia erklärend ein. „Er ist  der Prinz der Kanninerr und es ist der Wille unserer Eltern, dass wir heiraten,  um für Frieden zwischen unseren Reichen zu sorgen.“

„Oh. Ich erinnere mich, dass Merlon mir davon erzählt  hat. Es klingt nicht so, als wärst du besonders glücklich darüber.“

„Er treibt mich in  den Wahnsinn“, gab Ifitia seufzend zu. „Dieser Mann ist so verdammt kühl und  wortkarg. Nicht einmal streiten kann man mit ihm vernünftig.“

„Klingt, als wäre er das genaue Gegenteil von dir“, lachte  Cherry.

Ifitia fing an zu kichern.

„Könnte man so sagen.“

„Und wie sieht er aus? Ist er auch ein Elf?“

„Nein, Kanninerr sind eine Rasse von Gestaltwandlern. Es  sind Krieger. Rrandon ist der Thronfolger. Er ist groß und sehr muskulös. Er  hat ganz kurze, blonde Haare und blaue Augen. Er ist gut aussehend, keine  Frage, aber ich hab ihn noch nie lachen sehen.“

„Gestaltwandler? In was verwandelt er sich denn?“, fragte  Cherry interessiert.

„In einen weißen Tiger. Alle Kanninerr verwandeln sich in  Raubkatzen. König Arrunns Biest ist ein Löwe, während sich Rrandons jüngerer  Bruder Keylarr in einen schwarzen Panther verwandelt.“

„Das klingt aufregend.“

Ifitia kicherte erneut.

„Ja, in seiner Tigerform ist Rrandon wenigstens ein wenig  lebhafter. Leider hab ich ihn erst einmal als Tiger erlebt.“ Ifitia bebte  leicht und ihre Augen leuchteten ein wenig mehr, als sie dies sagte.

Cherry hatte das Gefühl, dass dieser Kanninerr Merlons  Schwester mehr unter die Haut ging, als diese zugeben wollte.

„Was war der Anlass?“, hakte sie nach, da sie die  Geschichte interessierte.

„Ich war wütend und wollte ihn provozieren, doch er war  wieder einmal so verdammt kühl. Da habe ich ihm mein Jagdmesser in die Schulter  gerammt und bin ihm davongelaufen. Ich bin sehr schnell, als Krieger wäre er  niemals in der Lage gewesen, mich einzuholen. Aber als Tiger …“ Sie seufzte  leise.

„Er hat dich eingeholt?“

„Ja, er hat mich gejagt und gestellt.“

„Du wirst rot“, zog Cherry sie auf. „Da ist noch mehr  passiert zwischen euch, möchte ich wetten. Hat er dich … geküsst?“

Ifitia zuckte mit den Schultern.

„Ja und? Es war nichts. Er ist ein kalter Fisch!“ Sie  sprang auf und setzte ein gezwungenes Lächeln auf. „Jetzt lass uns aufbrechen.  Die Sonne ist herrlich und ich möchte dir meinen Lieblingsplatz zeigen.“

„Okay!“, stimmte Cherry zu.

Sie hatte das Gefühl, dass Ifitia nicht ganz die Wahrheit  gesagt hatte, was den Kuss betraf. Sie hatte das Thema verdächtig schnell  gewechselt. Vielleicht war Prinz Rrandon ja gar nicht so kalt, wie sie  behauptete. Was für eine spannende Geschichte. Sie war gespannt, wie sie sich  entwickeln würde und ihre Neugier auf Ifitias Zukünftigen war geweckt.

***

„Du reitest gut“, stellte Ifitia fest.

„Ich bin ein wenig aus der Übung“, warf Cherry ein. „Ich  bin als Kind viel geritten, das ist schon Ewigkeiten her. Aber Berla ist  wirklich ein braves Mädchen“, sagte sie, der braunen Stute den mächtigen Hals  klopfend. Das Pferd antwortete auf die Geste mit einem zufriedenen Schnauben.

„Sie mag dich“, sagte Ifitia. „Sie ist nicht bei jedem  Reiter so willig. – Lust auf einen kleinen Galopp?“

„Ich bin bereit.“

„Dann los“, sagte Ifitia und gab ihrem weißen Hengst  Gorwoj einen auffordernden Tritt in die Seiten.

Sie galoppierten einen breiten Sandweg entlang, bis sie  an ein Wäldchen kamen, das sich über einen Berghang erstreckte. Dort zügelten  sie die schnaubenden Pferde zu einem raumgreifenden Schritt.

„Das war herrlich“, sagte Cherry begeistert. „Was ist das  dort drüben? Ist das etwa blaues Gras?“

Sie zeigte auf endlos erscheinendes Meer aus hohem blauen  Gras, das sich vor dem Palast erstreckte und bis zum Horizont zu reichen  schien. Selbst aus der Entfernung konnte Cherry erkennen, dass das Gras  mannshoch sein musste.

„Ja, das ist eine Grasart, die nur hier vorkommt. Es ist  ein natürlicher Schutz vor Angreifern. Im Rücken haben wir die Berge und von  vorne das blaue Gras. So können Angreifer nur von Süden her kommen. Oder aus  der Luft, aber das ist eigentlich auch so gut wie ausgeschlossen.“

„Natürlicher Schutz? Wie kann das Gras vor Angriffen  schützen? Bietet es nicht vielmehr Schutz für Angreifer vor vorzeitiger  Entdeckung?“

„Nein! In dem Grasmeer leben die Grasfeen. Sie sind zwar  nur winzig klein, aber tödlich. Niemand kann das Grasmeer durchqueren, schon  gar nicht eine ganze Armee.“

„Wow! Das ist krass“, sagte Cherry beeindruckt.

„Komm, lass uns weiter. Wir sind bald da.“

Sie ritten durch den Wald bergauf, bis sie zu einem  Plateau kamen. Dort stiegen sie ab und ließen die Pferde grasen. Langsam  schritten sie an den Rand des Plateaus. Der Blick war einfach atemberaubend.  Von oben sah sie erst, wie gigantisch das blaue Grasmeer war und dass es gar  nicht nur aus Gras bestand, sondern dass überall Gruppen von roten Blumen  standen.

„Das ist fantastisch!“, rief sie begeistert aus.

„Ich komme oft hierher, wenn ich nachdenken will“, sagte  Ifitia und setzte sich an den Rand des Plateaus.

Cherry setzte sich neben sie und ließ ihren Blick zu dem  Palast schweifen. Aus dieser Perspektive sah sie erst den ganzen Umfang der  Anlage. Es gab so viele Flügel und Türme, dass sie vermutete, dass einfach  wahllos immer wieder irgendwo etwas angebaut worden war.

„Bist du schon aufgeregt?“, fragte Ifitia plötzlich.

„Aufgeregt? Warum?“

„Na wegen der Hochzeit morgen.“

„Hochzeit?“ Cherry blickte Ifitia verwirrt an.

„Sag nicht, mein Bruder hat echt vergessen, dir zu  erzählen, dass ihr beiden Morgen offiziell heiraten werdet!“

„Offensichtlich“, brummte Cherry.

„Männer. Ich weiß gar nicht, wozu wir die brauchen“,  stieß Ifitia hervor.

„Das wirst du vermutlich bald herausfinden“, meinte  Cherry und grinste verschmitzt.

„Wieso?“

Cherry lachte.

„Ich frag dich nach deiner Hochzeitsnacht, ob du dann  weißt, was ich meine.“

„Oh! Dafür. Ich kann mir  nicht vorstellen, dass das so wichtig sein sollte“, sagte Ifitia, doch sie  errötete leicht und Cherry betete insgeheim, dass Ifitia mit Rrandon so  glücklich werden würde, wie sie mit Merlon. Er war ihr Leben, selbst wenn er  vergaß, sie über ihre eigene Hochzeit zu informieren.
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„Du siehst wunderschön aus“, sagte Coreena und strich  Cherry den Schleier glatt.

„Ich kann es noch gar nicht glauben“, erwiderte Cherry  und betrachtete ungläubig ihr Spiegelbild. „Es ist wie im Märchen.“

Coreena lachte.

„Das habe ich bei meiner Hochzeit auch gedacht. Und denke  ich immer noch.“

„Schade, dass ich bei deiner Hochzeit nicht dabei sein  konnte“, seufzte Cherry.

Coreena kicherte.

„Ich fürchte, ich muss dir ein Geständnis machen.“

„Ein Geständnis?“

„Ja. Weißt du … auf meiner Hochzeitsfeier … da kam  Merlon zu mir auf die Terrasse, als ich ein wenig frische Luft schnappen  wollte. Er erzählte mir von dir und das du ihm davongelaufen warst. Er war so  verzweifelt, denn er liebt dich so sehr. Deswegen riet ich ihm, dich einfach zu  entführen. Somit bin ich also Schuld, dass er dich hierher entführt hat. Ich  dachte, es wäre eine gute Idee. Vielleicht war es ein wenig drastisch, aber  …“

„Ich bin froh, dass du es getan hast“, unterbrach Cherry.  „Ich danke dir.“

Es klopfte an der Tür und die Königin steckte den Kopf  zur Tür hinein.

„Seid ihr soweit, Mädchen?“

Cherry brachte vor Nervosität kein Wort heraus und nickte  nur. Coreena sprang für sie ein und antwortete: „Ja, wir sind fertig!“

„Dann komm, Mädchen. Wir wollen deinen armen Bräutigam  nicht länger warten lassen. Er ist schrecklich nervös.“

„Hat er das etwa gesagt?“, wollte Cherry wissen.

Molwina lachte.

„Natürlich nicht. Männer geben so etwas nicht zu. Aber  ich kenne ihn und ich sage dir, er macht sich fast in die Hosen vor Aufregung.  Er würde ohne mit der Wimper zu zucken in die Schlacht ziehen, doch wenn es zu  Gefühlsdingen kommt, dann ist er wie alle Männer. Voll in Panik!“

Sie gingen durch den langen Gang und durch eine Halle,  ohne auf jemanden zu treffen. Alle waren schon ihm Thronsaal versammelt und  warteten auf die Braut. Als sie in einen Gang abbogen, sah Cherry den König vor  dem Thronsaal stehen. Er lächelte ihr zu und sie bemühte sich verzweifelt, die  aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Molwina drückte ihr beruhigend den Arm.

„Sei stark. Du schaffst das. Ich hab bei meiner Hochzeit  auch gedacht, ich würde jeden Moment ohnmächtig werden. Aber das geht vorbei.“

Cherry schluckte tapfer und nickte.

„Da seid ihr ja“, begrüßte König Assgard sie erleichtert.  „Komm meine Tochter.“

Er bot Cherry galant den Arm und sie legte ihre zittrige  Hand auf seinen Unterarm. Dann wurde die Tür geöffnet und sie betrat an der  Seite ihres zukünftigen Schwiegervaters den Saal. Beim Anblick der vielen Elfen  und anderen Gäste verschiedenster Rassen wurde ihr ganz flau im Magen. Sie  mussten die komplette Länge der Halle durchschreiten. Es kam ihr wie eine  Ewigkeit vor, ehe sie bei Merlon angelangt waren, der sie mit verdächtig  feuchten Augen sprachlos anstarrte. Sie schenkte ihn ein zaghaftes Lächeln, das  er langsam erwiderte.

Cherrys Magen schien sich wieder einmal verknotet zu  haben und ihre Beine fühlten sich an wie Gelee. Sie war froh, als Merlon ihre  Hand ergriff und sie dich neben sich zog. Sie lehnte sich kaum merklich an ihn,  dankbar für den Halt, den er ihr bot.

Der Priester begann mit der Zeremonie und Cherry  versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, doch alles, was sie hörte,  war das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sie spürte, wie ihr komisch zumute  wurde, und sie klammert sich an Merlons Arm. Als Merlon sie leicht anstupste  und flüsterte: „Dein Part.“, da brachte sie ein krächzendes „Ich will.“ heraus.

Merlon drehte sich und wandte sich ihr zu. Ihr Herz  pochte wie wild, als er seinen Mund auf ihren senkte und sie vor all den  Hochzeitsgästen küsste. Nun war es offiziell. Sie war seine Frau und würde  eines Tages sogar Königin der Elfen werden. Sie konnte es noch immer nicht  fassen. Als lauter Jubel und Applaus ertönten, löste sich Merlon sanft von ihr  und schaute sie liebevoll an.

„Meine Braut“, flüsterte er.

„Ich liebe dich“, gab sie schluchzend zurück.

Sie küssten sich erneut. Diesmal noch leidenschaftlicher,  bis die Stimme des Königs sie unterbrach.

„Kinder! Es wird Zeit, die Gäste zu begrüßen“, ermahnte  er sie mit einem wissenden Grinsen auf den Lippen. „Dafür ist später noch Zeit“, fügte er zwinkernd hinzu.

Auf einmal entstand ein aufgeregter Tumult. Ein Mann  platzte, sich durch die Menge schiebend, in den Saal und fuchtelte mit den  Armen.

„Ich habe etwas zu verkünden!“, rief der Mann.

„Was hat das zu bedeuten?“, verlangte der König zu  wissen. „Was wollt Ihr, Lord Aveleen?“

Lord Aveleen trat vor den König und verneigte sich.

„Es tut mir sehr leid, hier in diese Feierlichkeiten  hineinzuplatzen, jedoch ist es von großer Wichtigkeit, dass ich spreche“, sagte  der Lord. „Auch, wenn ich es nicht gerne tu“, fügte er mit einem seltsamen  Blick auf Merlon hinzu.

„Sprecht. Wir wollen uns nicht länger, als notwendig  damit befassen. Wir wollen uns den Festlichkeiten zuwenden.“

„Euer Hoheit, so leid es mir tut, halte ich es dennoch  für meine Pflicht, Euch über ein ernsthaftes Vergehen von Prinz Merlon zu  unterrichten.“

Cherry spürte, wie Merlon sich neben ihr versteifte. Sie  schaute ihn angstvoll an. Was hatte das zu bedeuten? Warum ausgerechnet jetzt,  an ihrem Hochzeitstag?

König Assgard schenkte Lord Aveleen einen harten Blick.

„Was habt Ihr dem Prinzen vorzuwerfen, dass es nicht bis  Morgen Zeit hat? Wir feiern heute seine Hochzeit, wie Ihr wisst.“

„Ich weiß, es tut mir auch sehr leid. Aber es ist sehr  ernst. – Leider!“

„Dann sagt endlich, worum es geht!“, forderte der König  ungeduldig.

Cherry kuschelte sich besorgt in Merlons Arme. Sie hatte  das Gefühl, dass dieser Lord Aveleen ein ganz übler Bursche war. Auch schien es  ihm nicht wirklich leid zu tun, wie er sagte, vielmehr sah sie so etwas wie  Genugtuung in seinem Blick, den er Merlon zuwarf, ehe er zu erzählen anfing.

„Prinz Merlon hat diese Menschenfrau gegen ihren Willen  in unsere Welt entführt und sie gegen ihren Willen in seiner Jagdhütte  festgehalten.“

Ein Raunen ging durch die Menge. Cherry konnte nicht  verstehen, was daran so schlimm sein sollte, immerhin hatte sie gerade Merlon  geheiratet. – Freiwillig!

„Aber ich bin aus freien Stücken hier“, warf sie ein.  „Ich liebe ihn und ich habe ihn geheiratet.“

„Habt Ihr Beweise für Eure Behauptung?“, fragte der König  unwirsch.

„Die habe ich“, verkündete Lord Aveleen und konnte ein  zufriedenes Grinsen nicht mehr verkneifen.

„Hier, ich habe mit meinem Visonator eine Aufnahme  gemacht.“

Er reichte einen kleinen Kasten an den König weiter.

„Lady Molwina!“, rief König Assgard und eine besorgt  dreinschauende Königin erschien an seiner Seite.

„Mein König“, sagte sie mit zittriger Stimme.

„Bring Lady Cherry zu ihrem Gemach und bleibe bei ihr,  bis wir die Sache geklärt haben.“

„Jawohl, wie du wünschst, Gemahl“, sagte Molwina und  schaute Cherry mitfühlend an. „Komm Kind.“

„Nein! Ich will bei Merlon bleiben. Was geht hier vor?  Ich gehe nirgendwo hin!“

Merlon zog sie in seine Arme und küsste sie sanft auf die  Stirn.

„Tu, was der König entschieden hat. Meine Mutter wird dir  Gesellschaft leisten.“

„Merlon? Was hat das zu bedeuten? Ist es wirklich so  schlimm?“

Merlon nickte mit zusammengebissenen Zähnen.

„Aber wir lieben uns.“

„Geh!“, sagte Merlon rau. „Bitte.“

Molwina fasste Cherry sanft am Arm und zog sie mit sich.  Tränen traten in Cherrys Augen und sie versuchte verzweifelt, in Merlons Miene  zu lesen, was vor sich ging. Sein trauriger Blick und die angespannte  Körperhaltung ließ sie nichts Gutes ahnen.

***

Merlon folgte seinem Vater und Lord Aveleen zum  Arbeitszimmer des Königs. Ein paar andere Nobelmänner, sein Bruder Mawrek und  Volcan folgten hinter ihnen. Als sie alle ihre Plätze um einen großen runden  Tisch eingenommen hatten, verstummten alle, die sich vorher noch leise  unterhalten hatten. Merlon spürte die Blicke auf sich und wusste, dass niemand  der Anwesenden, Lord Aveleen ausgenommen, ihm Übles wünschte. Doch er hatte  wenig Hoffnung, dass ihm das etwas nutzen würde. Er saß auf der rechten Seite  des Königs, Volcan neben ihm. Mawrek saß zur Linken ihres Vaters.

„Nun“, sagte König Assgard. „Schauen wir uns erst das  Beweismaterial an.“

Er stellte den kleinen Kasten auf den Tisch und schob ihn  in die Mitte, ehe er einen kleinen Knopf drückte. Eine Öffnung erschien und ein  Strahl schoss aus dem Kasten, der sich zu einem Hologramm zusammenfügte und  Merlons Jagdhütte zeigte. Geräusche waren zu hören, als werfe jemand  Gegenstände durch die Gegend. Dann hörte man die Stimme einer Frau: „Lass mich  raus! Verdammt noch mal!“ Es war eindeutig Cherrys Stimme.

Merlon schloss die Augen. Er wusste, dass er einen Fehler  begangen hatte. Aber er konnte es nicht bereuen, denn er hatte Cherry zu seiner  Frau gemacht. Er bereute nur, dass sie ihr gemeinsames Glück wahrscheinlich  nicht leben konnten. Sie würde eine einsame Königin sein. Vielleicht würde sie  einen der unvermählten Nobelmänner zum Mann nehmen, wenn eine gewisse Zeit  verstrichen war. Es schmerzte ihn, sie sich mit einem anderen Mann  vorzustellen, doch er wollte auch nicht, dass sie für immer allein blieb. Die  Verbindung war geschlossen, und sie gehörte jetzt hier her. Sie würde so alt  werden, wie alle Elfen. Er musste Vertrauen in seine Familie haben, dass sie  ihr in der schweren Zeit nach seinem Tod zur Seite stehen würden.

„Der Prinz mag sie entführt haben“, begann einer der  Nobelmänner, Lord Usgdin, „doch es ist offensichtlich, dass Lady Cherry ihn  aufrichtig liebt. Sie hat ihn aus freien Stücken geheiratet.“

Zustimmendes Gemurmel erklang.

„Ich weiß, dass sie auch vor der sogenannten Entführung  schon freiwillig mit Merlon zusammen war“, fügte Volcan hinzu.

„Hast du etwas dazu zu sagen, Sohn?“, fragte der König  mit schwerer Stimme.

„Nein, ich habe nichts dazu zu sagen.“

„Wenn der Hüter des Feuers sagt, dass Lady Cherry schon  vor der Entführung mit Merlon zusammen war, dann war es vielleicht gar kein  Vergehen. Wenn sie seine wahre Gefährtin war, hatte er ein Recht darauf, sie  auch gegen ihren Willen mit sich zu nehmen“, warf Lord Balcic, ein weiterer  Nobelmann, ein.

„Das ist richtig. Merlon. War Lady Cherry schon vor der  Entführung mit dir verbunden? War sie bereits deine wahre Gefährtin, als du sie  gegen ihren Willen hierher brachtest?“

Merlon schüttelte den Kopf.

„Dann ist er schuldig!“, sagte Lord Aveleen mit  Nachdruck.

„Ich glaube, dass hier ein ganz mieses Ding läuft“, sagte  Mawrek grimmig. „Wenn Ihr meinen Bruder aus dem Weg geräumt habt, dann werdet  Ihr sicher einen Weg finden, auch mich zu beseitigen. Und danach …“

„Was wollt Ihr damit andeuten, Prinz Mawrek?“, knurrte  Lord Aveleen.

„Dass Ihr dann der  Nächste in der Thronfolge seid. Das will  ich damit ausdrücken!“

„Das ist eine Ungeheuerlichkeit! Als Nächstes sagt Ihr  noch, ich wäre Schuld daran, dass Prinz  Merlon diese Menschenfrau entführt hat!“

„Schluss!“, brüllte  König Assgard. „Ich will hier keine weiteren Anschuldigungen und kein Gezänk!  Ich werde mich jetzt eine halbe Stunde zurückziehen. Danach werde ich meine  Entscheidung mitteilen.“

Der König erhob sich und warf einen Blick in die Runde.

„Ich erwarte, dass es hier in meiner Abwesenheit  friedlich zugehen wird.“

Mit diesen Worten verließ er den Raum.

***

Cherry ließ sich nur widerstrebend in ihr Gemach führen.  Dort nötigte die Königin sie, sich auf die Couch zu setzen. Da ihre Beine  ohnehin weich wie Pudding waren, kam Cherry dieser Aufforderung nur zu gerne  nach. Molwina setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.

„Was … was wird jetzt geschehen? Ich verstehe diese ganze  Aufregung nicht. Ich liebe ihn und ich verzeihe ihm, dass er mich entführt  hat.“

Molwina seufzte.

„Leider ist die Sache nicht so einfach. Wir haben ein  Gesetz, das besagt, dass kein Elf einen Menschen in unsere Welt gegen den  Willen des betreffenden Menschen bringen darf. Dieses Gesetz besteht zu eurem  Schutz. In der Vergangenheit gab es solche Entführungen häufiger und manche  Frauen wurden zu Verbindungen gezwungen, die sie nicht eingehen wollten. Wir  haben vor vielen Hundert Jahren diesem Treiben ein Ende gesetzt und das Gesetz  erlassen. Um dafür zu sorgen, dass sich alle Elfen auch wirklich an das Gesetz  halten, haben wir die Strafe sehr hoch angesetzt. Wenn Merlon für schuldig  befunden wird, dann wird er um diese Strafe nicht herumkommen.“

Cherry wurde blass und fing an, zu beben. Tränen strömten  ihr über das Gesicht. Mit zittriger Stimme fragte sie bange: „Was für eine  Strafe.“

„Der Schuldige wird in die Höhle des goldenen Drachen  hinabgelassen. Er bekommt sein Schwert, um sich zu verteidigen, doch es ist nie  ein Elf von dort lebend zurückgekehrt. Es ist so gut wie … ein Todesurteil.“

Cherry entglitt ein entsetzter Aufschrei, ehe sie in  Schluchzen ausbrach. Merlons Mutter nahm sie in die Arme und wiegte sie, wie  ein kleines Kind.

„Das darf nicht passieren. Er ist alles, was ich habe.  Wie soll ich leben, ohne ihn?“, schluchzte sie.

„Ich weiß, es klingt hart. Er ist mein Sohn und ich liebe  ihn von Herzen. Aber er wusste, was er tat, als er dich hierher brachte. Er  kannte das Gesetz. Der König darf keine Gnade zeigen, die er einem anderen  nicht gewähren würde. Sollte man denken, er habe einen Prinzen von einem  Verbrechen freigesprochen, nur weil er sein Sohn ist, könnte das zu einer  Revolte führen. Eine Revolte würde viele Leben fordern. Aus diesem Grund gibt  es nur eine Chance. Nur wenn die Schuld Merlons in Zweifel steht, kann er  freigesprochen werden.“

„Dann ist er also schon so gut wie tot“, sagte Cherry  tonlos.

„Ich wünschte, ich könnte dir anderes sagen. Leider kann  ich es nicht.“

***

Es klopfte an der Tür.

„Herein!“, rief Molwina.

Cherrys Herz schmerzte so sehr, dass sie sich nicht  vorstellen konnte, damit weiterzuleben. Wie in Trance sah sie, wie die Tür sich  öffnete und ein Diener den Kopf hereinsteckte.

„Ihr werdet gebeten, der Urteilsverkündung im Thronsaal  beizuwohnen.“

Die Königin erhob sich.

„Wir werden kommen“, sagte sie und straffte die  Schultern.

Cherry konnte die Stärke dieser Frau nur bewundern. Wie  konnte sie damit leben, dass sie schon bald ihren ältesten Sohn verlieren  sollte. Wie sollte sie selbst damit leben, den Mann, den sie liebte, zu  verlieren. Sie war nicht so stark, wie Molwina. Sie war sich nicht einmal  sicher, ob sie in der Lage war, sich von der Couch zu erheben und den langen  Weg bis zum Thronsaal zu gehen.

„Komm, meine Tochter. Sei stark für deinen Mann und mache  ihm Ehre.“

Mit mehr Kraft, als sie sich je zugetraut hätte, erhob  sie sich. Sie würde ihrem Mann Ehre machen. Sie würde nicht zulassen, dass ihre  Schwäche ihn beschämte. Sie straffte die Schultern, wie Molwina es zuvor getan  hatte, und folgte ihrer Schwiegermutter aus dem Zimmer.

Sie gingen den langen Weg zum Thronsaal in Schweigen.  Molwina hatte eine Hand auf Cherrys Rücken gelegt und Cherry zog Trost aus der  Berührung der Frau. Sie beide standen in Begriff, das Liebste zu verlieren. Sie  mussten zusammen stark sein.

Der Thronsaal war mit allen Elfen und Gästen gefüllt, die  auch zuvor bei der Trauung zugegen gewesen waren. Was für ein Hohn, dass sie  nun, nachdem sie dem freudigen Ereignis der Hochzeit beigewohnt hatten, auch an  der Verkündung des wahrscheinlichen Todesurteils des Bräutigams teilnehmen  würden, dachte Cherry bitter. Ihr Blick suchte nach dem Mann, den sie liebte.  Sie fand ihn, zusammen mit Volcan und seinem Bruder vor dem Thron stehend.  Umringt von einigen der Nobelmänner. Sie wollte zu ihm gehen, doch Molwina  hielt sie zurück.

„Unser Platz ist hier. Nur einige wenige Männer sind bei  deinem Mann erlaubt. Wir Frauen müssen im Hintergrund bleiben.“

„Das ist nicht fair“, sagte Cherry frustriert.

„Ich weiß. Aber egal, wie das Urteil ausfallen mag, wird  man dir hinterher Zeit allein mit Merlon geben. Also sei jetzt vernünftig und  mache Merlon keine Schande. Du hilfst ihm damit nicht.“

Cherry nickte schweren Herzens.

„Ich bitte um Ruhe“, verkündete der König, der sich von  seinem Thron erhoben hatte.

Er sah müde und abgeschlagen aus. Sein Blick fiel auf  seinen Sohn und Cherry konnte sogar aus der Entfernung sehen, dass die Augen  des Königs verdächtig feucht waren.

„Ich werde mich kurz fassen, da es schon schwer genug  ist. Anhand der Beweislage und Zeugenaussagen habe ich Folgendes zu verkünden.  Prinz Merlon wird angeklagt, die Menschenfrau Cherry, jetzt Lady Cherry, gegen  ihren Willen in unsere Welt verschleppt zu haben. Als Beweis liegt mir eine  Aufnahme vor, die zeigt, dass Lady Cherry tatsächlich gegen ihren Willen in der  Jagdhütte des Prinzen festgehalten wurde. Der Hüter des Feuers sagte aus, dass  Lady Cherry schon vor der Entführung in einer Beziehung zu Prinz Merlon stand.“

Cherrys Herz machte einen aufgeregten Sprung. Vielleicht  war das die Rettung. Da sie schon vorher ein Liebespaar waren, würde man ihn  vielleicht nicht verurteilen. Hoffnung keimte in ihr auf.

„Wie alle wissen, liegt der Sachverhalt der Entführung  nicht vor, wenn der betreffende Elf und die betreffende Menschenfrau wahre  Gefährten sind“, sprach der König weiter. „Jedoch hat Prinz Merlon bestätigt,  dass er und Lady Cherry vor der Entführung den Bund nicht eingegangen waren.  Somit bleibt mir keine andere Wahl, als Prinz Merlon der Entführung einer  Menschenfrau schuldig zu sprechen. Er wird zur Mittagsstunde des morgigen Tages  dem Gesetz entsprechend in die Höhle des goldenen Drachen hinabgelassen und  erhält die Chance, sein Leben durch das Schwert gegen den Drachen zu  verteidigen. – Führt Prinz Merlon in seine Gemächer und bewacht seine  Tür. Niemand außer der engsten Familie ist der Zutritt zu seinen Gemächern  erlaubt.“

Cherry hatte das Gefühl, von einem Blitzschlag mitten ins  Herz getroffen zu sein. Ein qualvoller Schrei wollte aus ihrer Kehle  entweichen, doch sie bemühte sich so sehr, Merlon keine Schande zu machen. Sie  wollte – musste – stark sein. Der Schmerz  war unerträglich. Sie konnte es nicht durchstehen. Niemals konnte sie ohne ihn  leben. Als sie glaubte, den Schmerz keine Sekunde länger aushalten zu können,  umfing sie gnädige Dunkelheit.
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Als Cherry vor der Tür zu ihren Gemächern stand und die  Wachen um Einlass bat, fühlte sie sich, als wäre auch sie bereits tot. Ihre  Beine schienen sie kaum tragen zu wollen. Mit klopfendem Herzen, dem einzigen  Anzeichen, dass sie überhaupt noch lebte, wartete sie darauf, dass die Wachen  die Tür öffneten. Mit schwankendem Schritt betrat sie das Zimmer. Merlon lag  auf dem Bett, die Augen geschlossen. Sie wusste nicht, ob er schlief oder nur  ruhte. Er rührte sich nicht und sie hatte nicht den Mut, ein Wort zu sprechen,  aus Angst, ihre Stimme könnte ihr den Dienst versagen.

Langsam ging sie auf das große Bett zu und blieb  schließlich davor stehen. Normalerweise war Merlons Gesicht entspannt im  Schlaf, doch jetzt lag ein schmerzhafter Zug auf seinen vertrauten Zügen. Sie  streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus und hielt kurz vor seinem Gesicht  inne. Sie zitterte. Tränen traten in ihre Augen und kullerten über ihre Wangen.  Langsam –zögerlich – bewegte sie ihre Hand  weiter vorwärts und berührte zart Merlons Wange. Er öffnete die Augen und sah  sie an. Sein Blick war so voller Trauer, dass es ihr ins Herz schnitt.

„Bist du doch noch gekommen“, sagte er heiser.

Sie schluchzte.

„Natürlich bin ich gekommen. Hast du etwa daran  gezweifelt?“

Er seufzte.

„Ich dachte, du würdest mich nicht mehr sehen wollen. Ich  habe dir Unrecht getan. Ich hätte es verstanden. Am Anfang hatte ich noch  gehofft, aber als die Stunden verstrichen und du nicht kamst …“

„Ich war … Als der König das Urteil verkündete, da wurde  ich ohnmächtig“, schluchzte sie. „Ich wachte auf im Zimmer der Heilerin Awate.  Man wollte mich nicht gehen lassen. Sie haben mich von Kopf bis Fuß untersucht.  Es hat Stunden gedauert, bis ich endlich durchsetzen konnte, dass ich zu dir  durfte. Ich … ich drohte damit, mich umzubringen, wenn man mich nicht ließe.  Ich wollte nicht noch mehr von unserer kostbaren Zeit … von unserer  Hochzeitsnacht …“ Schluchzend warf sie sich über Merlon.

„Schscht! Ist ja gut. Jetzt bist du hier und wir wollen  unsere kurze Zeit nicht mit Heulen verbringen. Komm zu mir ins Bett, damit ich  dich noch einmal lieben kann. Bitte!“

Cherry versuchte ihr Bestes, sich zusammenzureißen. Sie  löste sich aus Merlons Umarmung und begann, sich zu entkleiden. Merlon  betrachtete sie voller Liebe und Verlangen. Als sie nackt vor dem Bett stand,  streckte er die Arme nach ihr aus und sie stieg zu ihm ins Bett. Er rollte sich  über sie und küsste sie. Ihre Tränen gaben dem Kuss eine salzige Note.  Verzweifelt versuchten beide, alle ihre Gefühle in diese eine Vereinigung zu  legen, wissend, dass ihnen nur noch wenige Stunden blieben. Es war schon spät  in der Nacht und am Morgen würde man Merlon holen, damit er seine letzte  Mahlzeit einnehmen konnte, dann würde er mit dem Priester reden und sich einer  Reinigungszeremonie unterziehen. Anschließend würden sie zum Feuerberg reiten,  wo die Höhle des goldenen Drachen lag. Dort würde sie ein letztes Mal ihren  Geliebten sehen, ehe das Urteil vollstreckt werden würde.

„Cherry“, raunte Merlon. „Ich kann jetzt nicht zärtlich  sein. Ich brauche dich!“

Cherry drängte sich ihm voller Inbrunst entgegen.

„Sei nicht zärtlich. Ich brauche dich auch“, schluchzte  sie.

Er liebte sie hart und schnell. Sie klammerte sich an  ihn, zerfetzte seinen Rücken mit ihren Nägeln. Ihre Schreie hallten durch das  Zimmer. Als der Höhepunkt über Cherry hinwegfegte, wurde ihr für einen Moment  erneut schwarz vor Augen. Zitternd kam sie in seinen Armen wieder zu sich.

„War ich zu grob? Bist du in Ordnung?“, fragte Merlon  besorgt.

„Es war wunderbar. Es ist nur … ich … ich will dich nicht  verlieren. Merlon.“

Sie weinte hemmungslos. Merlon rollte sich auf den Rücken  und hielt sie fest in seinen Armen.

„Wir müssen etwas unternehmen. Ich bin nicht bereit, dich  so einfach aufzugeben. Es sind nur zwei Wachen vor deiner Tür, die haben wir  leicht überwältigt. Oder noch besser, du kannst uns doch einfach hier raus  teleportieren. Wir gehen in meine Welt. Es ist mir egal, wo wir leben. Ich will  gar nicht Königin sein. Wir können irgendwo ein einfaches …“

„Cherry. Bitte hör auf damit. Es … es hat keinen Sinn.  Ich bin ein Mann von Ehre. Ich habe meine Ehre genug beschmutzt, als ich dich  gegen deinen Willen in meine Welt brachte. Verlange nicht von mir, dass ich den  letzten Funken Anstand und Stolz, den ich noch besitze, einfach über Bord werfe  und erneut etwas Verwerfliches tue. Ich wäre nicht mehr derselbe Mann. Willst  du mit einem gebrochenen Mann leben? Könntest du damit glücklich sein? Und  außerdem wären wir nirgendwo sicher. Wir müssten ständig umherziehen, damit sie  uns nicht finden. Nein, Cherry. Verlange das nicht von mir. Bitte!“

„Dann war es das? Diese Nacht? Und danach ist alles  vorbei?“, schluchzte sie hilflos.

Sie wollte es einfach nicht begreifen.

„Wir hatten etwas Wunderbares. Wahre Liebe. Das finden  nur wenige. Ich bin dankbar für jeden Moment, den ich mit dir verbringen  durfte. Ich bin stolz, dass ich dich mein Weib nennen durfte. Du hast mich zum  glücklichsten Elfen gemacht. Niemand kann glücklicher sein, als ich es bin. Ist  eine kurze Zeit der Liebe und des Glücks nicht mehr wert, als ein langes Leben  ohne je dieses kostbare Gefühl erlebt zu haben?“

„Natürlich würde ich auf die Zeit, die wir hatten nicht  verzichten wollen. Es ist nur so verdammt unfair. Mein ganzes Leben habe ich  nie Liebe erfahren. Nur Schmerz und Demütigung. Bis du kamst. Du hast mir  gezeigt, dass Liebe existiert und jetzt soll mir das alles schon wieder  genommen werden? Ich liebe dich so sehr, dass ich nicht weiß, wie ich ohne dich  leben soll.“

„Du hast meine Familie. Sie lieben dich und werden gut  für dich sorgen. Wenn ein wenig Zeit verstrichen ist, die du für angemessen hältst,  dann suche dir einen neuen Mann. Ich möchte nicht, dass du dein ganzes Leben  allein bleibst.“

„Niemals!“, rief sie aus. „Ich könnte niemals mehr einen  Mann lieben. Ich könnte dein Andenken nie derart beschmutzen. Wie kannst du so  etwas sagen.“

„Ich will doch nur, dass du glücklich wirst. Bitte denke  drüber nach, wenn ein wenig Zeit vergangen ist. Natürlich kommt es dir jetzt  noch unmöglich vor. Du wirst vielleicht nicht mehr die große Liebe finden, aber  zumindest einen Partner, der für dich da ist und der dir hilft, Amarantus zu  regieren.“

„Ich will gar nicht regieren. Du hast einen Bruder. Er  kann doch regieren.“

„Du bist mein Weib. Du wirst die Nächste in der  Thronfolge sein. Ich bin sicher, in ein paar Jahren wirst du genug Abstand  haben, um anders über die Dinge zu denken. Jetzt lass uns nicht mehr davon  reden. Ich möchte morgen an mein wunderschönes und tapferes Weib denken, wenn  ich dem Tod gegenübertrete. Hilf mir, dich in guter Erinnerung zu haben, wenn  die Zeit gekommen ist. Liebe mich, als gäbe es keinen Morgen.“

***

Doch der Morgen kam. Es klopfte an der Tür und Cherry  schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie war wider Erwarten im Morgengrauen  eingedöst. Panisch schaute sie auf und begegnete Merlons Blick. Er schien  gefasst, wenn auch traurig. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust.

„Nein“, krächzte sie entsetzt. „Es kann nicht schon  Morgen sein. Es kann nicht …“

„Schscht! Es wird Zeit, Liebes. Ich muss gehen“, sagte  Merlon ruhig.

„Nein! Es … es muss doch irgendetwas geben, was wir tun  können. Es darf nicht einfach so enden. Bitte!“, schluchzte sie.

„Cherry, bitte beruhige dich. Du hast mir versprochen,  dich nicht aufzuregen. Ich möchte dein Gesicht mit einem Lächeln vor mir sehen,  wenn ich sterbe. Ich will stark und stolz in den Tod gehen. Bitte hilf mir  dabei. Ich brauche dich jetzt mehr denn je.“

„Bitte liebe mich noch ein Mal. Bitte!“, flehte sie  verzweifelt.

Aufstöhnend drängte Merlon sich zwischen ihre Schenkel  und drang in sie ein. Er küsste sie wild, während er wie ein Besessener in sie  hineinstieß. Sie kamen beide schnell und heftig. Cherrys Lippe blutete von dem  brutalen Kuss, doch das war ihr egal. Aufschluchzend krümmte sie sich zusammen,  als Merlon aus dem Bett stieg und sich ankleidete.

„Schenk mir ein Lächeln!“, raunte er heiser, als er  fertig war. „Bitte!“

Cherry setzte sich auf und schlang die Arme um seine  Mitte. Mit tränenfeuchtem Gesicht blickte sie zu ihm auf und lächelte. Es war  ein Lächeln, dass ihre Seele aufschreien ließ und ihr Herz zerschmetterte, doch  sie lächelte trotzdem. Für ihn. Für den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte  und den sie je lieben würde. Zärtlich nahm er ihr Gesicht in beide Hände und  senkte seinen Mund auf ihren herab, um sie sanft zu küssen.

Es klopfte erneut. Langsam löste Merlon sich von ihr und  schaute sie noch einmal voller Liebe an.

„Ich sehe dich, heute Mittag“, sagte er leise und ging  zur Tür. Auf halben Weg drehte er sich noch einmal nach ihr um. „Wirst du für  mich lächeln?“

Cherry schluckte ihre Tränen hinunter und nickte.

„Warte noch“, rief sie, als er die Tür fast erreicht  hatte. Hastig sprang sie vom Bett und eilte ihm hinterher.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

„Ich … ich muss dir noch etwas sagen. Sie haben mir  gesagt, ich sollte es nicht, doch ich muss.“

„Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht sagst“,  flüsterte er und wandte sich ab.

„Ich bin schwanger!“, rief sie verzweifelt. „Deswegen bin  ich ohnmächtig geworden. Ich erwarte dein Kind.“

Er erstarrte, eine Hand bereits auf der Türklinke. Sie  sah, wie er einen tiefen Atemzug nahm und sich langsam umwandte. Eine einzelne  Träne rann seine Wange hinab.

„Wenn es ein Sohn wird, nenn ihn nach seinem Vater“,  flüsterte er rau. „Wenn es ein Mädchen wird, nenn sie Malijara. Das bedeutet mein Schatz in meiner Sprache.“

Sie nickte. Er streckte die Hand nach ihr aus und strich  eine Träne von ihrer Wange. Im selben Moment öffnete sich die Tür und Mawrek  erschien auf der Schwelle.

„Bruder. Bist du bereit?“

Merlon nickte. Sein Blick glitt noch einmal zu Cherry.

„Ich liebe dich.“

„Ich liebe dich auch“, flüsterte sie kraftlos, dann hatte  die Tür sich hinter ihm geschlossen.

***

Der Ritt zum Feuerberg war die Hölle für Cherry. Sie  wusste, dass man Merlon schon eine Stunde zuvor dorthin gebracht hatte. Sie  würde ihn dort ein letztes Mal sehen, doch es war ihr nicht erlaubt, mit ihm zu  reden oder ihm nahe zu kommen. Sie war dazu verdammt, einfach nur dazusitzen  und dabei zuzusehen, wie man das Urteil vollstreckte. Auch wenn sie seinen Tod  nicht mehr sehen würde, war es schwer genug. Von dem Moment an, wo man ihn in  die Höhle hinablassen würde, war sein Schicksal besiegelt. In tausenden von  Jahren war nicht ein Fall bekannt geworden, dass jemand die Höhle des goldenen  Drachen jemals lebend wieder verlassen hätte.

„Wo ist Mawrek? Ist er mit Merlon?“, fragte sie ihre  Schwiegermutter.

Molwina schüttelte den Kopf.

„Er versucht, im letzten Moment noch einen Beweis dafür  zu finden, dass Lord Aveleen hinter dem Giftanschlag auf dich steht. Wäre das  der Fall, könnte es Merlons Leben retten. Die Aussage eines Mörders ist  ungültig. Sollte Lord Aveleen ein Mörder sein, wäre seine Anschuldigung  inklusive seinem Beweismaterial für den Fall nichtig. Somit müsste Merlon  freigesprochen werden. Aber mache dir keine zu großen Hoffnungen. Die  Vollstreckung wird zur festgesetzten Stunde vollzogen werden und ich glaube  kaum, dass Mawrek so schnell etwas ausrichten kann.“

„Aber kann man die Vollstreckung nicht aufschieben?  Wenigstens um ein paar Stunden?“

„Leider nein. Glaube mir, Kind. Dem König fällt das  genauso schwer, wie dir. Vielleicht sogar noch schwerer, denn er war es, der  das Todesurteil für seinen eigenen Sohn fällen musste. Es ist eine Pflicht, die  keinem Vater zugemutet werden sollte. Ich weiß nicht, ob Assgard sich je von  diesem schweren Schlag erholen wird.“

„Es ist alles meine Schuld“, schluchzte Cherry  verzweifelt.

Die Königin lenkte ihr Pferd dichter neben sie und fasste  sie sanft beim Arm.

„Es ist nicht deine Schuld. Merlon wusste, was er tat. Er  tat es aus Liebe.“

„Das ist es ja. Ich bin vor seiner Liebe davongelaufen,  weil ich zu feige war. Deswegen hat er mich erst entführt. Wäre ich ihm nicht  davongelaufen …“

„Du konntest nicht wissen, dass so etwas geschehen würde.  Niemand gibt dir die Schuld und du solltest es auch nicht. – Komm, wisch dir die Tränen ab. Du musst jetzt stark sein, damit dein Mann  die Kraft hat, zu tun, was er tun muss. Wir sind beinahe da. Hinter der  nächsten Kurve liegt der Eingang.“



Sie stiegen vor dem großen Eingang von den Pferden und  betraten eine kleine Höhle. Eine in den Stein gehauene Treppe führte nach oben.  Der Aufstieg war beschwerlich. An manchen Stellen waren die Stufen sehr steil  und der Weg wand sich wie eine Wendeltreppe. Zweimal erreichten sie eine  weitere Höhle, von der wieder eine Treppe weiter hinaufführte. Dann gelangten  sie in eine große, mit Fackeln beleuchtete Höhle. Sie sah Merlon, den König,  Lord Aveleen und einige andere Nobelmänner.

Merlon wandte den Blick zu ihr, und ein Lächeln glitt  über seine Züge. Sie nahm sich zusammen und erwiderte sein Lächeln. Merlons  Mutter zog sie mit sich zu einem Podest, auf dem sie als Zeugen Platz nehmen  würden. Nervös schaute Cherry sich um. Wenn doch bloß Mawrek endlich kommen  würde. Er war ihre letzte Chance.

„Wie lange haben wir noch Zeit?“, fragte sie ihre  Schwiegermutter.

„Etwa eine halbe Stunde“, gab Molwina zurück.

Sie wirkte gefasst, doch ihre großen Augen konnten die  Sorge nicht verbergen und Cherry bemerkte, dass die Königin ihre Unterlippe  fast blutig gebissen hatte. Auch der König wirkte trotz seiner stattlichen  Größe und seiner prunkvollen Kleider, bedrückt und müde. Ihr entging nicht der  Blick, den Vater und Sohn miteinander austauschten. Der Einzige der Anwesenden,  der fast schon eine heitere Zufriedenheit ausdrückte, war Lord Aveleen. Wie sie  ihn hasste! Nie zuvor hatte sie jemanden so sehr verachtet, wie den Mann, der  ihr das Liebste zu nehmen in Begriff war.

„Er wird seine Strafe früher oder später bekommen“, sagte  Molwina, der Cherrys Blick nicht entgangen war, leise. „Niemand verursacht  solches Leid, ohne irgendwann dafür bezahlen zu müssen.“

Cherry hörte die Genugtuung in Molwinas Stimme.

„Ich hoffe es“, gab sie flüsternd zurück.

Sie spürte Merlons Blick und schaute auf. Ihre Blicke  trafen sich und ihr Herz fing an zu flattern. Es war unerträglich, dass sie  weder zu ihm gehen, noch mit ihm sprechen durfte. Dazu diese entsetzliche  Anspannung, ob Mawrek es rechtzeitig schaffen würde oder nicht. Sie wollte  einfach nicht glauben, dass das Schicksal so grausam sein konnte, ihr erst die  Liebe ihres Lebens zu schenken und dann auf so furchtbare Weise wieder zu  nehmen. Das war barbarisch, unmenschlich, – unerträglich!

König Assgard sprach jetzt zu seinem Sohn. Zu gern würde  Cherry wissen, was die beiden leise besprachen. Sie sah Merlon nicken. Der  König ergriff Merlons Arm und Hand für einen kurzen kräftigen Händedruck. Dann  wandte der König sich ab, um mit einigen der Nobelmänner zu sprechen. Erneut  wanderte Merlons Blick zu Cherry und sie zwang sich zu einem Lächeln. Seine  Lippen formten lautlos, was er ihr nicht mehr laut sagen durfte: I c h  l i e b e   d i c h !

Cherry schloss kurz die Augen, um die Tränen  zurückzudrängen und nickte. Als sie die Augen wieder öffnete, war der König mit  ernster Miene vor die versammelten Zeugen getreten. Cherrys Herz krampfte sich  schmerzhaft zusammen. Panisch glitt ihr Blick zum Eingang der Höhle, doch kein  Mawrek in Sicht.

„Nein!“

Molwina ergriff ihre Hand und erst jetzt wurde Cherry  bewusst, dass sie tatsächlich laut ausgesprochen hatte, was ihr Herz geschrien  hatte.

Merlon Blick suchte ihren und er nickte ihr zu. ‘Sei  stark’, schien sein Blick zu sagen. ‘Lächle für mich’

Sie lächelte, während Tränen unaufhaltsam über ihre  Wangen strömten.

„Prinz Merlon“, ertönte die Stimme des Königs. „Erkennst  du das Urteil an?“

„Ja, das tu ich“, antwortete Merlon ruhig.

„Wirst du deine Strafe antreten wie ein Mann von Ehre?“

„Das werde ich.“



„Was würde geschehen, wenn er die Strafe nicht anerkennen  würde?“, fragte Cherry flüsternd.

„Es würde nichts daran ändern, dass das Urteil  vollstreckt wird. Es ist lediglich eine Frage, ob er ehrenhaft stirbt oder ob  man das Urteil mit Gewalt vollstrecken muss.“

„Was geschieht jetzt?“ Cherry war wie alle Anwesenden von  ihrem Sitz aufgesprungen.

„Das Urteil wird vollstreckt“, sagte Molwina mit belegter  Stimme.

Cherry warf ihrer Schwiegermutter einen Blick zu. Die  Königin stand stolz und aufrecht, das Gesicht unbeweglich. Doch die Tränen, die  langsam ihre Wangen hinabliefen, konnte sie nicht verleugnen. Ebenso wenig wie  Cherry. Sie ergriffen sich bei den Händen und wandten den Blick nach vorn, wo  der König Merlon an ein Loch im Boden heranführte. Ein Seil hing über dem Loch  von der Felsendecke. Lord Balcic überreichte Merlon sein Schwert, dann ergriff  Merlon das Seil und wandte den Kopf in ihre Richtung. Er sagte mit seinen Augen  Lebewohl und ließ sich ins Loch hinab. Cherry schloss die Augen und zitterte.  Sie hatte das Gefühl, ein Teil von ihr wäre mit in dem Loch gelandet. Mit einem  heftigen Aufschrei riss sie sich von Molwina los und rannte die Stufen des Podestes  hinab auf das Loch zu, um das sich nun der König und alle Nobelmänner,  einschließlich Lord Aveleen, versammelt hatten. Die drängte sich durch die  Männer, um in das Loch hinab zu starren.

„Merlon!“, schrie sie panisch. „Oh nein! Bitte! Merlon!“

Sie verspürte einen Stoß, dann kippte sie vorwärts über  den Rand und fiel in das Loch. Das Letzte, was sie sah, war das grinsende  Gesicht von Lord Aveleen, dann war sie in einem dunklen, abwärts führenden  Tunnel. Sie schlitterte, wie auf einer Rutschbahn, bis sie untern in einer  Höhle schmerzhaft auf ihrem Rücken landete. Die Höhle hier unten war durch  seltsame Kristalle, die an der Decke hingen, beleuchtet. Hektisch sah sie sich  um. Wo war Merlon? Er konnte nur durch den Ausgang gegangen sein, der zu ihrer  Linken lag. Sie hoffte, dass es kein Labyrinth hier untern gab. Mühsam rappelte  sie sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Sie musste Merlon  finden.

***

Merlon musste hier lang gekommen sein. Sie konnte  Fußabdrücke im Staub ausmachen. Also hatte sie den richtigen Gang gewählt. Erst  hatte sie den anderen nehmen wollen, hatte sich dann aber anders besonnen.  Schnell eilte sie weiter. Der Gang weitete sich und sie kam in eine weitere  Höhle. Merlon stand in der Mitte und schaute zur Decke hinauf. Es gab eine  Öffnung hoch oben, durch die Tageslicht hinabfiel.

„Merlon“, rief sie erleichtert.

Merlon erstarrte. Langsam, einen Fluch in seiner Sprache  murmelnd, drehte er sich zu ihr um. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen starrte  er sie an.

„Cherry? Was … was machst du denn hier? Bist du  vollkommen verrückt geworden? Komm schnell, ich muss dich sofort zurückbringen,  ehe es zu spät ist. Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du das Leben von  unserem Kind aufs Spiel setzen? Verdammt! Cherry!“

„Ich … ich fiel. Ich wollte nicht …“, schluchzte sie.  „Lord Aveleen hat …“

Merlon war zu ihr geeilt und riss sie in seine Arme.

„Schscht. Schon gut. Aber jetzt muss ich dich schnell in  Sicherheit bringen, ehe der goldene Drache kommt.“

„Ich … ich fürchte, dazu ist es jetzt zu … zu spät“,  stammelte Cherry und blickte dem riesigen Drachen über Merlons Schulter hinweg  geradewegs in die funkelnden Augen.

Merlon drehte sich blitzschnell um, das Schwert bereit.

„Versteck dich hinter den Felsen dort“, rief er ihr über  die Schulter hinweg zu.

Cherry ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie rannte  hinter die schützenden Felsen und schloss vor Entsetzen die Augen, als der  goldene Drache eine Flamme in Merlons Richtung ausstieß. Sie schrie auf. Erst  als sie Merlons Flüche und seinen keuchenden Atem hörte, öffnete sie die Augen  wieder. Er war nicht tot. Er kämpfte mit dem Drachen. Immer wieder hieb er nach  dem Ungeheuer und wich den Schwanzschlägen und Flammen aus. Als ihn jedoch ein  Ausweichmanöver misslang und der Schwanz des Drachen mit voller Wucht traf,  sodass er durch die Luft gegen die Wand geschleudert wurde, schrie Cherry  seinen Namen.

Merlon rappelte sich auf und fasste sein Schwert mit  beiden Händen. Cherry konnte sehen, dass die Wucht des Schlags und der Aufprall  ihm zugesetzt hatten, denn er schwankte leicht.

Unfähig, den Blick von dem furchtbaren Kampf abzuwenden,  schaute sie hilflos mit an, wie Merlon immer schwächer wurde und immer mehr  Schläge einstecken musste. Er blutete aus zahlreichen Wunden und seine linke  Schulter hatte sich blau verfärbt. Das blutverschmierte Haar klebte ihm am  Gesicht und er hatte immer mehr Mühe, den Flammenstößen des Drachen  auszuweichen. Hin und wieder versuchte er noch, einen Schlag gegen den Drachen  auszuführen, doch im Grunde genommen ging es nur noch darum, den Flammen und  den Schwanzschlägen auszuweichen.

Dann erfasste der Schwanz ihn erneut und Merlon prallte  gegen den Fels. Langsam sackte er zusammen und blieb leblos liegen. Cherry  schrie. Sie dachte nicht mehr an den Drachen oder an ihr eigenes Leben, als sie  hinter den Felsen hervorsprang und auf Merlon zurannte. Schluchzend fiel sie  neben ihm nieder. Seine Atmung war flach und Blut lief aus seinem Mund.

„Merlon? Bitte Merlon, mach die Augen auf. Bitte geh  nicht. Bitte!“

Flatternd öffnete er die Augen und stöhnte. Sein Blick  erfasste ihren und er versuchte zu sprechen, doch es kam nur noch mehr Blut aus  seinem Mund. Sein Oberkörper bäumte sich auf und die Beine zuckten, dann wurde  sein Blick mit einem Mal leer.

„Neeeeiiiiinnn!“, schrie sie. „Nein! Wach auf! Verdammter  Schuft! Lass mich nicht allein. Ich brauche dich doch! Wir brauchen dich. Komm  zurück zu mir. Meeer–looon!“

Das Schnauben des Drachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf  die Bestie, die ihren Liebsten getötet hatte. Cherry griff nach Merlons Schwert  und erhob sich langsam. Sie blickte dem Drachen in die funkelnden Augen und hob  das Schwert.

„Duuuu! Du hast mir alles genommen! Ich werde dir  hässlichem Monster zeigen, dass du dich mit der Falschen angelegt hast. Ich  habe keine Angst vor dir, denn es gibt nichts mehr, was du mir noch nehmen  kannst. Nimm das, du widerwärtige Kreatur!“

Cherry schwang das Schwert mit schier unmenschlicher  Kraft und hieb auf den Drachen ein. Das Adrenalin rauschte durch ihren Leib und  sie dachte nur noch an eines. Rache! Der Drache richtete sich auf und ein  bläulicher Strahl kam aus seinen Augen.

„Wir sehen uns, Merlon“,  flüsterte sie noch, dann kam die Dunkelheit über sie.
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„Wie konnte das passieren?“, fragte König Assgard  entsetzt und schaute hinab in das Loch, durch das Cherry soeben verschwunden  war.

„Sie muss sich zu weit hinübergebeugt und das  Gleichgewicht verloren haben“, sagte Lord Aveleen. „Armes Mädchen. Aber jetzt  wird sie wenigstens mit ihrem Mann vereint.“

Die Königin bahnte sich den Weg durch die Menge.

„Was ist passiert?“, fragte sie besorgt. „Wo ist Lady  Cherry?“

Als sie sah, dass alle in das Loch hinabblickten, stieß  Molwina einen spitzen Schrei aus. Ängstlich schaute sie ihren Mann an. Ihr  Blick flehte darum, dass er verneinte, was ihr Herz bereits wusste. Cherry war  da unten. War sie ihm hinterhergesprungen? Sie wollte es nicht glauben.  Immerhin erwartete sie Merlons Baby, das würde sie doch nicht …

„Sie fiel hinunter“, sagte der König und ergriff seine  Frau bei der Hand. „Wir können nichts mehr für sie tun. Wir dürfen dort nicht  hinab. Nur wenn das Urteil ungültig wäre, dürften wir hinunter, um die  Vollstreckung zu unterbrechen. Aber so …“ Er seufzte. Was für ein schlimmer  Tag. Erst die Hinrichtung seines eigenen Sohnes und nun war auch noch seine  Schwiegertochter und sein ungeborener Enkel des Todes. Und er konnte nichts  dagegen unternehmen.

„Halt!“, ertönte plötzlich eine Stimme.

Alle wandten sich um. Mawrek kam mit vor Anstrengung gerötetem  Gesicht auf sie zu gelaufen.

„Die Vollstreckung muss ausgesetzt werden. Ich habe  Beweise, dass Lord Aveleen ein Mörder ist!“

Ein Aufschrei ging durch die Menge.

Lord Aveleen stieß die Umherstehenden beiseite, um zu  fliehen. Wenn er es aus den Höhlen hinaus schaffen würde, könnte er sich  entmaterialisieren. Nur ein außergewöhnliches Energiefeld in den Höhlen des  Feuerberges machten teleportieren unmöglich.

„Ergreift ihn!“, rief der König und einige Krieger  stürzten sich auf den Fliehenden. Sie überwältigten ihn und legten ihm Fesseln  an. „Mawrek, du gehst mit Volcan, Lord Balcic und fünf Kriegern hinunter und  versuchst, die Vollstreckung zu verhindern.“

„Ja Vater!“, sagte Mawrek und König Assgard legte eine  Hand auf Mawreks Schulter. „Lady Cherry ist dort unten. Rette sie zuerst!“

„Cherry ist …?“, Mawrek starrte seinen Vater voller  Entsetzen an, dann nickte er grimmig. „Wir werden unser Bestes tun, mein  Vater.“

Die Rettungstruppe hatte sich bereits hinter ihm  formiert, als er sich umdrehte.

„Kommt Männer. Lasst uns keine weitere Zeit  verschwenden!“



Es war nicht schwierig, den Spuren von Merlon und Cherry  zu folgen. Mawrek hatte gehofft, dass Cherrys Spuren nicht denen von Merlon  folgen würden. Die Chancen, sie lebend zu finden stünden besser, wenn sie  Merlon nicht gefolgt wäre, doch das sture Weib hatte offenbar nicht vor, es  ihnen einfach mit der Rettung zu machen.

„Verdammt!“, fluchte Mawrek.

„Wie weit können sie sein?“, fragte Volcan.

„Ich war noch nie in diesen verdammten Höhlen, also kann  ich dir das leider nicht sagen. Wollen hoffen, dass sie noch nicht auf den  Drachen gestoßen sind.“

Sie betraten eine Höhle.

„Bei den Elementen“, entfuhr es Volcan.

„Scheiße“, fluchte Mawrek.

Vor ihnen lag ein riesiger, goldener Drache. Er hatte  seinen Kopf auf die Vorderbeine gelegt und er schaute sie aus halb geöffneten  Augen an. Hinter ihm lagen die reglosen Körper von Merlon und Cherry.

„Wir sind zu spät gekommen“, sagte Mawrek tonlos.

„Verdammt“, knurrte Volcan und schwang sein Schwert.  „Zeigen wir es dieser missgebildeten Kreatur!“

***

Die Dunkelheit lag wie eine Decke auf ihr. Sie fühlte  eine so unendliche Traurigkeit und wusste nicht warum. Was war passiert? Wo war  sie? Dann sah sie es vor sich. Merlon! Er war tot. Getötet von dieser  furchtbaren Kreatur. War sie etwa auch tot?

Merlon!,  schrie sie in ihrem Inneren voller Verzweiflung.

Cherry?

Merlon?

Ich kann dich hören? Dann bist du auch … tot?

Muss ich wohl.

Ich vermisse dich. Ich würde dich gern  berühren.

Das würde ich auch gern. Aber ich bin  glücklich, dass ich bei dir bin. Ich war so allein in der Dunkelheit.

Ich liebe dich!

Ich liebe dich auch!

Cherry hörte noch eine Stimme. Sie konnte aber nicht  verstehen, was die andere Stimme sagte. Es war eine andere Sprache.

Es ist noch jemand hier, sagte sie.

Wer?

Ich weiß es nicht. Hörst du ihn denn nicht?

Nein, ich höre nur dich. Was sagt er?

Ich verstehe ihn nicht. Ich glaube, er spricht  deine Sprache.

Frag ihn, wer er ist. In deiner Sprache. Wenn  es ein Elf ist, müsste er dich verstehen.

Cherry versuchte, die andere Person zu fühlen. Die Stimme  klang warm und freundlich, wenn auch seltsam rau und grollend.

Wer bist du? Was willst du von mir?

Ich bin Karndirrgnurdanelaskani. – In deiner Sprache nennt ihr mich den goldenen Drachen.

Was? Du …

Was ist, Cherry? Was sagt er?, wollte Merlon wissen.

Er sagt, er sei der goldene Drache.

Der Drache? Aber …

Cherry, das ist dein Name?, fragte der Drache.

Ja.

Deine Liebe hat euch gerettet.

Gerettet? Aber …

Wach auf Cherry! Wach auf. Sie sind gekommen,  euch zu holen.

Wer? Wer ist gekommen und was meinst du damit,  ich soll aufwachen? Bin ich nicht tot?

Der Drache kicherte. Es war ein polteriges, krächzendes  Gekicher.

Nein, Cherry. Du bist nicht tot. Und dein Prinz  auch nicht. Ich habe ihn den Atem des Lebens eingehaucht. Wach auf und wecke  deinen Prinzen.

Cherry schlug die Augen auf. Sie starrte an die  Kristalle, die an der Decke hingen. Sie versuchte vorsichtig, ihre Glieder zu  bewegen.

***

„Nein Volcan! Nicht! Sie bewegt sich. Lady Cherry hat  sich bewegt. Halt ein!“

Alle starrten wie gebannt auf Cherry, die sich  tatsächlich langsam zum Sitzen erhob und sich verwirrt umschaute. Der Drache  gab ein leises, grollendes Geräusch von sich.

„Was ist mit dem Drachen? Er wird uns nicht heranlassen.  Sicher wird er Lady Cherry töten, wenn wir näher kommen“, sagte Lord Balcic.

„Ich glaube nicht“, sagte Mawrek. „Er sieht ganz ruhig  aus. Er hätte uns längst angreifen können. Er hebt nicht einmal den Kopf.  Vielleicht ist das Vieh krank.“

***

Cherry blickte sich langsam um. Sie erblickte den Drachen  vor sich und Mawrek, Volcan und einige andere Männer. Sie schienen unschlüssig,  was sie tun sollten. Cherry wandte den Blick zur Seite und ihr Herz fing an zu  rasen. Da lag er. Er sah ein wenig zerschunden aus, aber sie konnte sehen, dass  er atmete.

Cherry. Was hat der Drache gesagt?

Wach auf, Liebster. Ich bin hier. Ich lebe! Und  du lebst auch. Wach auf für mich!

Was … was redest du da? Wir sind tot. Das ist …

Cherry rüttelte ihn sanft an der Schulter. Sie beugte  sich hinab und küsste ihn sanft auf die blutverschmierten Lippen.

Wach auf, Merlon. Wach auf!

Er riss die Augen auf und ihre Blicke begegneten sich.  Ihre Lippen lagen noch immer auf seinen Lippen. Zögerlich streckte Merlon seine  Hände aus, um sie zu berühren. Auf halber Strecke hielt er inne, sie ungläubig  anstarrend, dann riss er sie ans sich, dass ihr ein erschrockener Aufschrei  entglitt. Sein Mund übernahm die Kontrolle und vertiefte die zarte Berührung zu  einem leidenschaftlichen Kuss.

Mein Herz.

Geliebter.
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Epilog
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„Es geht mir gut, verdammt noch mal“, schimpfte Cherry  frustriert. „Ich will endlich aus diesem verdammten Bett aufstehen.“

„Awate hat gesagt, du sollst dich schonen. Du hast eine  Menge durchgemacht und wir wollen doch sicher gehen, dass es unserem Baby gut  geht“, sagte Merlon und drückte sie sanft aufs Bett zurück.

„Ich schone mich  seit drei Tagen! Wenn ich mich noch ein ganz kleines bisschen mehr schone, dann  bringe ich jemanden um! Ich – halte – das – nicht – mehr – aus! Verstanden?“

„Cherry bitte!“, sagte Merlon hilflos.

Cherry funkelte ihn wütend an.

„Hol mir Awate hier her! Sofort!“

Merlon sprang auf.

„Wenn du mir versprichst, solange liegen zu bleiben!“

„Ja, verdammt noch mal. Aber jetzt geh und hol mir diese  verdammte Heilerin!“



Wenig später kam Merlon mit der Heilerin zurück. Awate  lächelte Cherry an.

„Wie ich sehe, geht es dir besser?“

„Besser? Wenn ich noch länger hier rumliegen muss, geht  es mir bald ganz gewaltig schlechter!“,  grollte Cherry.

„Na, dann raus aus dem Bett. Ich habe Merlon auf dem Weg  hierher schon gesagt, dass du längst hättest aufstehen können. Ich meinte  nicht, dass du im Bett liegen bleiben sollst. Du solltest dich lediglich  schonen.“

Cherry setzte sich auf. Der Blick, mit dem sie ihren  Gatten bedachte, war durchaus mörderisch zu nennen.

„Hey, guck mich nicht so an. Es war ein Missverständnis“,  sagte er.

„Ich gehe dann lieber“, sagte Awate kichernd und huschte  aus dem Zimmer.

Merlon grinste schief und zuckte mit den Schultern.

„Du verdammter …“

„Was?“, fragte Merlon kichernd.

„Das findest du witzig?“

„Du siehst umwerfend aus, wenn du wütend bist“, sagte er.

„Ich werd dir was, von wegen umwerfend“, schnaubte Cherry  und stürzte sich auf ihn.

Merlon fing ihren Schlag lachend ab und riss sie in seine  Arme. Ihre Blicke trafen sich. Die Glut in Merlons Augen schmolz ihre Wut und  sie stöhnte leise auf. Als er seinen Mund auf ihren Mund presste, drängte sie  sich verlangend an ihn. Sie konnte später wütend auf ihn sein. Jetzt wollte sie  nichts, als ihren Mann endlich wieder spüren.

„Ich brauche dich“, raunte Merlon.

„Dann beeil dich. Ich brauche dich nämlich auch.“

Er liebte sie mit all der Liebe und Leidenschaft, die er  empfand. Sie waren sich beide bewusst, dass ihre Liebe ein Wunder war. Der  Drache hatte ihnen gezeigt, wie stark ihre Liebe war. Sie war stärker, als der  Tod.



E N D E
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Elven Lover

Weitere  Folgen der Elven Lover sind in Planung. Näheres über die voraussichtlichen  Erscheinungstermine sind auf meiner Webseite unter dem Menüpunkt Projekte zu  finden.



 

Band 2

Vom Feind bezwungen

Dies ist die Geschichte von Merlons Schwester Ifitia.

Ifitia weiß, wo ihre Pflichten liegen, als sie zustimmt, Rrandon, den Prinzen der Kanninerr zum Mann zu nehmen, um für Frieden zwischen ihren Ländern zu sorgen. Auch wenn ein Leben an der Seite des eiskalten Kriegers die Hölle zu werden verspricht. Zu ihrer Überraschung ist ihr unliebsamer Ehemann im Ehebett alles andere als kalt. 

 

***

 

Band 3

Von Rache getrieben

Vigor hat nicht viel übrig für Menschen, seitdem Ellie, eine Frau aus der Menschenwelt seine Liebe mit Füßen getreten hatte. Als er bei einem Ausritt in der Nähe seines Hauses die bewusstlose Ellie entdeckt, sieht er seine Zeit für Rache gekommen. 

Ellie hatte es das Herz gebrochen, den Mann ihrer Träume vor den Kopf zu stoßen, doch sie hatte gute Gründe dafür. Als sie plötzlich in Vigors Haus aufwacht, an sein Bett gefesselt und seiner Gnade ausgeliefert, hofft sie, ihm alles erklären zu können. Doch Vigor ist nicht willens, ihr jemals wieder ein Wort zu glauben.
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Wen die Geschichte von Coreena und Volcan interessiert, dem sei „Volcans Glut“ ans Herz gelegt.

 

***


Hüter der Elemente

Band 1

Volcans Glut

Vom ersten Moment an, als der gut aussehende Geschäftsmann Volcan Custos in Coreenas Büro tritt, ist sie von ihm fasziniert. 

Nach ihrer letzten Beziehungspleite hat sie jedoch den Männern abgeschworen und Klienten sind sowieso tabu. Volcan ist fest entschlossen, die schöne Coreena zu verführen, denn er ist der Hüter des Feuers und Coreena seine Auserwählte. Doch seine Bemühungen werden von den Mächten des Bösen sabotiert und schon bald schwebt Coreena in höchster Gefahr. 

 

Weitere Bücher der Reihe um die Hüter der Elemente sind in Planung.

 


Band 2

Naios Begierde

Die Geschichte vom Hüter des Wassers und seiner menschlichen Auserwählten Michelle

 

***

 

Band 3

Aerios Verlangen

Die Geschichte vom Hüter der Luft und seiner menschlichen Auserwählten Serena

 

***

 

Band 4

Humos Leidenschaft

Die Geschichte vom Hüter der Erde und seiner menschlichen Auserwählten Lilian

***
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Der Unbezähmbare

Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.

***

Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschließt sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht landet sie bei einer Gruppe Sinti, die sie bei sich aufnehmen. Die beiden Söhne des Anführers könnten unterschiedlicher nicht sein. Ist Sergio ruhig und liebenswert, so ist Ivo wild, rücksichtslos und ungeheuer sexy. Ivo ist es gewohnt, sich zu nehmen, was er will und ganz bestimmt will er sich niemals zähmen lassen. Oder doch?


Der Unbezähmbare jetzt kaufen






Das Herz der Wölfin

Er war ihr Feind, doch seine Leidenschaft ließ sie alles vergessen.

***

Bei einem Wikingerangriff auf seine Festung fällt dem Franken Fulk ein junger Wikingerbursche in die Hände. Die ungewöhnlichen, blauen Augen des Jungen, üben eine beunruhigende Anziehungskraft auf ihn auf, bis er eine verblüffende Entdeckung macht. Unter dem präparierten Wolfskopf steckt kein Junge, sondern eine junge Frau. Zwischen Fulk und seiner schönen Gefangenen Ylfa knistert es gewaltig, doch die stolze Kriegerin bekämpft Fulk mit allen Mitteln.


Das Herz der Wölfin jetzt kaufen






 

Des weiteren sind folgende Titel von Cathy McAllister als Kindle eBooks bei Amazon erhältlich:


Fessel mein Herz (Herz-Trilogie 1)




Bezwinge mein Herz (Herz-Trilogie 2)




Rette mein Herz (Herz-Trilogie 3)




Angst im Paradies (Triller)




Die Herz Trilogie (Sammelband)



* * *




Besucht auch die Webseite  von Cathy McAllister


www.cathymcallister-books.co.uk
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Über Cathy McAllister
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Geboren wurde  Cathy McAllister im schönen Harz. Aufgewachsen ist sie in einer nordischen  Kleinstadt, wo die Welt noch in Ordnung war und sich jeder kannte. Schon in der  Grundschule war die Bücherei ihr Lieblingsplatz und sie hat kein Buch  ausgelassen. Im Gegenteil. Manche Bücher hat sie bis zu zwanzig Mal gelesen.

In der Realschule  fing sie an, selbst kleine Geschichten und Gedichte zu schreiben. Schon immer  hatte sie eine viel zu große Fantasie.



Ihr erstes Buch  brachte Cathy McAllister 2005 selbst heraus. Kurz darauf fand sie ihren ersten  Verlag und bald hatte sie mehrere Bücher bei Verlagen wie C.Bertelsmann und  Ullstein verlegt. Jedoch unter einem anderen Pseudonym.

Anfang 2009 ging  Cathy McAllister mit ihrer Familie für fast zwei Jahre nach Westafrika. Dort  entstand nach längerer Schreibpause auch ihr Thriller “Angst im Paradies”. Als  die Familie Ende 2010 zurück nach Europa (UK) kam, wagte Cathy McAllister den  Versuch, ihre Bücher als Indie im Amazon Kindle Shop anzubieten und es lief  recht schnell sehr gut an. Seit sie Dezember 2011 ihre erste Novelle “Fessel  mein Herz” als Kindle eBook veröffentlicht habe, sind noch neun weitere  deutsche eBooks und zwei englische Übersetzung dazugekommen (Stand November  2012).



Mehr zu Cathy  McAllisters Büchern und Projekten gibt es auf ihrer Webseite



www.cathymcallister-books.co.uk
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